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S. Fiſcher, Verlag, Berlin 


Zeit: Der Nachmittag des 8. April 1492. 
Ort: Die Villa Medicea in Careggi bei Florenz. 


Das Studierzimmer des Kardinals Giovanni de' Mer 
dici. Ein intimes Gemach im oberen Stockwerk der Villa. 
Teppiche an den Wänden; dazwiſchen Bücherregale, in 
die Mauer eingelaſſen und lückenhaft mit Büchern und 
gerollten Schriften gefüllt. Hochgelegene, breitbänkige 
Fenſter. Der Zugang, durch einen Gobelin geſchloſſen, 
in der Mitte des Hintergrundes. Links ſeitwärts ein 
Tiſch mit ſchwer herabhängender Brokatdecke. Darauf 
ein Tintenfaß, Federn, Papiere. Davor ein hochlehniger 
Armſtuhl. Rechts im Vordergrunde ein mit dem Kugel⸗ 
Wappen geſchmücktes Sofa, an dem eine Laute lehnt. 
An der rechten Seitenwand ein großes Gemälde mytho⸗ 
logiſchen Gegenſtandes. Davor eine Etagere mit küͤnſt⸗ 
leriſchen Gefäßen. 

1. 

Auf dem Sofa vorn rechts ſitzt der junge Kardinal 
Giovanni — 17 jährig, in rotem Käppchen, breitem wei⸗ 
ßem Klappkragen und roter Pellerine, mit weichem, 
hübſchem, humoriſtiſchem Geſicht; bei ihm, auf dem 
Stuhle, Angelo Poliziano, gekleidet in einen langen 
dunklen, gefälteten Rock mit bauſchigen Armeln, der ſich 
am Halſe einfach um den ſchmalen weißen Stehkragen 
ſchließt. Er hält ſein kluges und ſinnliches, von ergrauten 
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Locken umrahmtes Geficht, mit der ſtarken, gebogenen 
Naſe und dem von Hautfalten umgebenen Mund dem 
Kardinal zugewandt, welcher, ſehr kurzſichtig, mit ſeinem 
ſcherenartigen Lorgnon hantiert. Bücher, teils aufge⸗ 
ſchlagen, liegen über⸗ und nebeneinander vor ihnen auf 
dem Teppich; eines hält Poliziano in Händen. 

Poliziano: .. . und an dieſem Punkte, Giovanni, 
mein Freund und meines großen, geliebten Freundes 
Laurentius Sohn, komme ich auf die Hoffnung, den 
ſo berechtigten, ſo wohl begründeten Wunſch zurück, mit 
welchem, gleich mir, die geſamte weisheitliebende Welt 
auf dich blickt ... Denke nicht, daß ich dabei die Rück 
ſicht außer acht laſſe, die ich deiner erhabenen Stellung 
in der heiligen Rangordnung ſchulde. 

Giovanni: Verzeiht doch, Meiſter Angelo! Habt 
Ihr gehört, daß der Padre Girolamo neulich im Dom 
geſagt hat, in der Hierarchie der Geiſter folge nach dem 
unterſten der Engel alsbald der chriſtliche Prediger? 

Poliziano: Wie? .. Vielleicht ... Mag fein, daß 
ich davon hörte, Gehen wir darüber hinweg. Was ich 
dir klar vor Augen rücken möchte, iſt dies, daß der Stell; 
vertreter Chriſti, deſſen Tiara du dem mutmaßlichen 
Lauf der Dinge nach dereinſt zu tragen berufen biſt, fich 
durchaus in keinen Widerſpruch zu ſeinem heiligen Amte 
ſetzt, wenn er den Wunſch aller Liebhaber der fchönen 
Weisheit erfüllt, den ich im Sinne habe. Es iſt die 
Heiligſprechung Platos, Giovanni, du weißt es. Er iſt 
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göttlich, und es ift nichts, als ein Gebot der Vernunft, 
ihn zum Gotte zu machen. Daß dieſe vernünftige und 
herrliche Tat einem Papſt aus dem von Weisheit und 
Schönheit durchleuchteten Haufe der Medici vorbehalten 
iſt, das leſen nicht allein die Sternkundigen am Himmel, 
ſondern es iſt ohne weiteres logiſch und wahrſcheinlich. 
Was aber Chriſtus betrifft, ſo würde zweifellos er ſelbſt 
die Kanoniſation des antiken Philoſophen nur billigen 
können. Chriſti Erſcheinen iſt von den Sibyllen zu 
mehreren Malen ausdrücklich geweisſagt worden; an 
Virgils beziehungsvolle Verſe brauche ich meinen Schü 
ler nicht zu erinnern. Plato ſelbſt hat, ſicherer Über; 
lieferung nach, mit deutlichen Worten darauf hinge⸗ 
wieſen, und bei Porphyrius ſteht zu leſen, daß die Götter 
die ungewöhnliche Frömmigkeit und Religioſität des 
Nazareners anerkannt, ſeine Unſterblichkeit beſtätigt und 
im Ganzen das wohlwollendſte Zeugnis für ihn abgelegt 
haben ... Kurz, mein Giovanni, ich bitte die Götter, 
mich den Tag erleben zu laſſen, an dem du den Wunſch, 
den ich dir immer wieder ans Herz lege, erfüllen wirſt; 
denn dieſer Tag wird die ſchönſte Frucht unſerer ge⸗ 
meinſamen platoniſchen Studien fein .. (Da der Kar; 
dinal in ſich hineinkichert) Darf ich dich fragen, worüber 
du dich erheiterſt? 

Giovanni: Nichts, nichts... über nichts, Meiſter 
Angelo! Aber mir fiel ein, daß Bruder Girolamo neu⸗ 
lich im Dom geſagt hat, in Platos „Geſpräch über die 
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Liebe“ herrſche eine „obſzoͤne Tugendhaftigkeit“. Ich 
finde das gut, hehe! Es iſt ſcharf geſagt ... einerlei. 

Poliziano (nach einer Pauſe): Ich bin gekränkt, 
Herr Giovanni, bin es mit Grund. Ihr ſeid unauf⸗ 
merkſam heute Nachmittag, wart unaufmerkſam ſchon 
während der ganzen Lektüre und zwar im höchften 
Grade. Ich habe es auf die Ungunſt, die Unruhe und 
Sorge der Stunde geſchoben. Euer herrlicher Vater iſt 
krank, ſehr krank, uns allen bangt um ſein Leben. Aber 
erſtens ſetzen wir unſere Hoffnungen in die koſtbare 
Medizin, die der jüdiſche Arzt aus Pavia ihm verabreicht 
hat, und außerdem ſcheint mir, daß uns gerade in Stun⸗ 
den der Not und des Schmerzes die Philoſophie als die 
vornehmſte und willkommenſte Tröfterin erſcheinen 
ſollte. Dennoch würde ich es nur zu wohl verſtehen, 
wenn der Gedanke an Euren Vater Euren Sinn von 
den Studien abzulenken vermöchte. Da ich aber er⸗ 
kennen muß, daß Ihr Euch viel mehr mit — dem Bruder 
Girolamo beſchäftigt, dieſer lächerlichen Kutte, dieſer 
Fratze von einem Bettelmönch 

Giovanni: Wer beſchäftigte ſich nicht mit ihm 
Ihr müßt mir verzeihen, Meiſter Angelo! Seht her: 
Seid nicht böfe! Seid gut! Es ſteht Euch nicht zu Ge; 
ſicht, zornig zu ſein. Ihr müßt immer ſchöne, gemeſſene 
und durchſichtige Dinge ſprechen. Liebe ich Euch oder 
nicht? Wer weiß faſt alle Eure Oktaven und Euer gan⸗ 
zes Kellerfeſt in lateiniſchen Hexametern auswendig? 
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Nun alfo! Was aber den Ferrareſen betrifft, fo habe 
ich wirklich Luſt, ein wenig über ihn zu plaudern. Ihr 
müßt zugeben, daß er bei all dem eine eigentümliche und 
feſſelnde Erſcheinung iſt. Er iſt Prior eines Bettel⸗ 
ordens, und man muß die Bettelorden verachten. Sie 
ſind Gegenſtand des öffentlichen Gelächters, und ſo oft 
ich in Rom war, habe ich erfahren, daß fie der Kirche 
nichts als eine Verlegenheit ſind. Wenn nun aber einer 
der mißachteten und verhöhnten Fratri aufſteht und 
vermittelſt ſeiner ſeltſamen Gaben nicht allein alle Vor⸗ 
urteile gegen ſeinen Stand überwindet, ſondern auch 
die allgemeine Bewunderung auf ſich lenkt.. 

Poliziano: Bewunderung! Wer bewundert ihn? 
Ich nicht. Ich gewiß nicht. Der Pöbel ehrt ihn als 
ſeinesgleichen. 

Giovanni: Nein, nein, nein, Meiſter Angelo, er 
iſt nicht Pöbelsgleichen! Und nicht nur darum, weil er 
einer alten und hochangeſehenen Bürgerfamilie von 
Ferrara entſtammt. Ich habe ihn mehrere Male in 
Santa Maria del Fiore gehoͤrt und ich verſichere Euch, 
ich habe einen ungemeinen und vielfältig zuſammen⸗ 
geſetzten Eindruck von ihm davongetragen. Ich gebe 
Euch zu, daß er in einer verblüffenden Weiſe jeder Kul⸗ 
tur und Zierlichkeit ermangelt; aber beobachtet man ihn 
genauer, ſo ſcheint es trotzdem, als müſſe er am Körper 
wie an der Seele von ſeltſam zarter Beſchaffenheit ſein. 
Oftmals, auf der Kanzel, muß er ſich ſetzen, ſo ſehr er⸗ 
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ſchüttert ihn feine eigene Leidenſchaft, und man fagt, 
daß er nach jeder Predigt vor Erſchöpfung das Bett 
hüten muß. Seine Stimme iſt ſo wunderlich leiſe, und 
nur ſein Auge und ſeine Gebärde gibt ihr ſcheinbar zu⸗ 
weilen eine entſetzliche Donnerkraft. Ich will Euch nur 
bekennen .. manchmal, wenn ich allein bin, nehme ich 
meinen venezianiſchen Spiegel und verſuche, ihm nach⸗ 
zuahmen, wie er ſeine grellen Blitze gegen den Klerus 
ſchleudert. (Kopierend.) „Aber jetzt werde ich meine 
Hände ausſtrecken, ſpricht der Herr; jetzt komme ich zu 
dir, feile, unzüchtige Kirche, verruchte, nichtswürdige, 
ſchamloſe! Mein Schwert wird niederfahren auf deine 
Nepoten, auf deine Schandſtätte, deine Dirnen, deine 
Paläſte, und du wirft meine Gerechtigkeit fühlen ..“ 
Ja, freilich! aber ſeht, ich kann es nicht. Ich würde 
einen jämmerlichen Bußprediger abgeben. Florenz 
würde mich weidlich auslachen, das freche Frauen⸗ 
zimmer! .. . Was ich aber noch weniger könnte, als er, 
obgleich ich doch Kardinal bin und Papſt werden ſoll 
und er nur ein armer Bettelbruder iſt, das iſt dies, zu⸗ 
künftige Dinge vorherzuſagen, Meiſter Angelo. Vor 
Jahr und Tag hat er den baldigen Tod des Papſtes 
und meines Vaters, des Magnifico, verkündigt, und 
Gott wolle nicht, daß dieſe Prophezeiung vollends ganz 
in Erfüllung gehe. Soviel aber iſt heute Tatſache: Der 
lebensluſtige Mann, der ſich mit fo hübſcher Ironie den 
Namen Innocenz gab, liegt ſeit Wochen in einer Art 


11 


von ſtumpfſinniger Gefühlloſigkeit, fo daß ihn der ganze 
Hof zuweilen tot glaubt, und mein Vater iſt ſo krank, 
daß man ihm heute morgen bereits das Sakrament der 
Euchariſtie gereicht hat. Dies ſcheint ihn immerhin ſo 
weit erquickt zu haben, daß er nachher einen kleinen 
Scherz darüber machen konnte, der freilich herzlich matt 
herauskam. Aber 

Poliziano: Dein Vater hat ſich im Karneval ein 
wenig übernommen, das iſt alles! Es ging auf den 
Künſtlerfeſten ungewöhnlich ausgelaſſen zu, und Lorenzo 
liebt die Schönheit und den Genuß ſo glühend, daß er 
die Rückſicht auf ſeine Geſundheit allzuſehr außer acht 
läßt. Er handhabt den Becher der Liebe und der Freude, 
als ſei ſein Leib ſo unüberwindlich wie ſeine wunder⸗ 
volle Seele. Er iſt es nicht ... Ein Kind hätte pro⸗ 
phezeien können, daß ihm irgendwann einmal eine Lek⸗ 
tion in dieſer Hinſicht würde zuteil werden müſſen, und 
du willſt es deinem Mönch als Wunder anrechnen? 
Geh, Giovanni! Du biſt ein Närrchen oder Du willſt 
mich zum beſten haben, was das wahrſcheinlichere iſt. 
Willſt du mir nicht auch von ſeinen Viſionen erzählen? 
Mir vorhalten, daß er hie und da den Himmel offen er⸗ 
blickt, Stimmen hört und Schwerter, Pfeile und Feuer 
regnen ſieht? Ich will annehmen, daß der gute Frate 
an ſeine Offenbarungen und Geſichte glaubt, will ſie 
ſeiner lächerlichen Einfalt zugute halten. Aber wäre er 
ein wenig geſchulter und gebildeter, herrſchte eine min⸗ 
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der hoffnungsloſe Unordnung und Verworrenheit in 
ſeinen Anlagen und Studien, ſo würden ſie, denke ich, 
ausbleiben 

Giovanni: Das überzeugt mich. Das iſt vollkom⸗ 
men wahr. Wir anderen alle ſind bei weitem zu geſchult 
und gebildet, um Geſichte zu haben; und wenn wir ſie 
hätten, ſo würden wir nicht daran glauben: Aber er hat 
auf dieſe Weiſe Erfolg, Erfolg, Meiſter Angelo! 

Poliziano: Niemand darf von Erfolg reden, wo 
nur der Pöbel gewonnen wird, indem man ſeinen arm⸗ 
ſeligen Trieben ſchmeichelt; ſonſt müßte Florenz vor ganz 
Italien erröten ob des Erfolges dieſer widerwärtigen 
Kapuze. Ich war ein einziges Mal im Dom zugegen, 
als er predigte, dieſer beſtaunte Prior von San Marco, 
und bei allen Grazien, Muſen und Nymphen! ich gehe 
nicht wieder dorthin. Ich habe mir immer eingebildet, 
ein wenig von Beredſamkeit zu verſtehen; ich habe mich 
wohl in einem Irrtum befunden. Man glaubte ehemals 
in Florenz, ein Prediger ſei bewunderungswürdig durch 
die gemeſſene und vornehme Wahl ſeiner Bewegungen, 
Worte und Wendungen, durch ſeine umfaſſende Kennt⸗ 
nis der antiken Autoren, die er durch künſtleriſch ange⸗ 
ordnete Zitate beweiſt, durch bedeutende Sentenzen, 
Reinheit und Eleganz der Sprache, eine klangſchoͤne 
Stimme, den meiſterhaften Bau ſeiner Perioden und 
harmoniſchen Silbenfall; — das alles ſind offenbar 
Poſſen. Der Gipfel der Erhabenheit iſt vielmehr, wenn 
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ein kränklicher Barbar mit glühenden Augen und unge 
zügelten Gebärden über den Verfall der keuſchen Sitten 
greint, Bildung und Künſte herabſetzt, Dichter und 
Philoſophen ſchmäht, ausſchließlich die Bibel zitiert, wie 
als ob dieſes Buch nicht ein wahrhaft abſcheuliches Latein 
enthielte, und ſich zum Überfluß erfrecht, das Leben und 
Regiment des großen Lorenzo zu begeifern .. (Er hat 
ſich erhoben und geht erregt im Zimmer auf und ab, 
indes der Kardinal ihn wohlgefällig durch ſein Lorgnon 
betrachtet.) 

Giovanni: Bei der heiligen Jungfrau, Meiſter 
Angelo, wie herrlich ergrimmt Ihr ſeid! Ihr ſeht die 
Dinge mit ſolcher Entſchiedenheit von einer Seite an, 
— faſt wie Bruder Girolamo in eigener Perſon. Fahrt 
fort! Ich hoͤre Euch mit herzlichem Genuß. Sagt es 
noch beißender, ſagt es vernichtend! „Epikuräer und 
Säue“ . . er hat von „Epikuräern und Säuen“ ge 
ſprochen. Das Wort iſt populär geworden. Es bezog 
ſich auf die Freunde meines Vaters, auf Ficino, Meſſer 
Pulci, die Künſtler und mutmaßlich auch auf Euch, 
hehe 

Poliziano: Hört, Herr Kardinal 

Giovanni: Nun, nun! Was denn alſo! Liebe ich 
Euch oder nicht? Ihr habt ſo recht, wie das moͤglich 
it 

Poliziano: Ich ſage nicht, daß ich recht habe, ich 
ſage, daß ich dieſen Wurm verachte, dafür, daß er die 
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Wahrheit zu beſitzen glaubt. Ein Lächeln, ihr guten 
Götter! Einen kleinen verſteckten Spott! Ein feines 
Wort des Zweifels und der Überlegenheit über die Köpfe 
des Volkes hin, um ſich mit uns anderen, uns Gebilde⸗ 
ten zu verſtändigen, — und ich hätte ihm vergeben. 
Aber nichts, nichts dergleichen. Ein finſteres und dum⸗ 
mes Verdammen von Unglaube und Unmoral, von 
Spottſucht, Laſter, Uppigkeit und Fleiſchesluſt. 
Giovanni (ſchüttelt ſich vor Vergnügen): Vaccae 
pingues . .. ach, mein Gott, wißt Ihr, was er von 
den fetten Kühen geſagt hat, die auf dem Berge Sa⸗ 
marias weiden? Er ſprach davon, als er Amos aus⸗ 
legte. „Dieſe fetten Kühe,“ ſagte er, „wollt ihr hören, 
was ſie bedeuten? Sie bedeuten die Buhlerinnen, all die 
tauſend und tauſend fetten Buhlerinnen von Italien!“ 
Das iſt gut! Das iſt ganz ausgezeichnet! Sagt nichts 
dagegen! Es gehört Phantaſie dazu, auf fo etwas zu 
verfallen und iſt eine unvergeßlich amüſante Vorſtellung. 
Vaccae pingues! Ich kann keine fette Kuh mehr ſehen, 
ohne an ein Freudenmädchen zu denken, und keine 
Prieſterin der Venus, ohne an eine fette Kuh erinnert 
zu werden. Ich habe eine kleine Beobachtung gemacht. 
Im Witz, in der komiſchen Anſchauung liegt die ſtärkſte 
Gegenwirkung wider die fleiſchliche Begierde. Ich bin 
kein Kopfhänger, nicht wahr? Mich ergoͤtzen Statuen, 
Bilder, Bauten, Verſe, Muſik und Scherze, und ich 
wünſche nichts, als ungeſtört und heiter dieſen fchönen 
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Dingen leben zu konnen; aber ich verſichere Euch, die 
Anfechtungen von ſeiten der Liebe empfinde ich dabei 
nicht ſelten als unbequem. Sie bringen mich aus dem 
Gleichgewicht, trüben meine Froͤhlichkeit, erhitzen mich 
unangenehm ... nun gut! Geſtern auf der Piazza ging 
an meiner Sänfte die dicke Penteſilea vorüber, die bei 
Porta San Gallo wohnt; ich ſah ſie an und ich ſage 
Euch, ich ſpürte nicht die mindeſte Anfechtung. Ich be⸗ 
kam nur einen ſolchen Lachkrampf, daß ich die Vorhänge 
ſchließen mußte. Sie ſchritt genau wie eine fette Kuh, 
die auf dem Berge Samarias weidet! 

Poliziano (halb beluſtigt): Du biſt kindiſch, Gio⸗ 
vanni, mit deinen Kühen. Donna Penteſilea iſt eine 
ſehr fchöne Frau, die ſich viel humaniſtiſche und kuͤnſtle⸗ 
riſche Bildung angeeignet hat und dieſen Vergleich in 
keiner Weiſe verdient. Übrigens freut es mich, zu hören, 
daß du deinen Bruder Bußprediger von der komiſchen 
Seite nimmſt. 

Giovanni: Da irrt Ihr. O, keineswegs! Ich nehme 
ihn fo ernſt wie möglich. Muß man es nicht? Er iſt ein 
berühmter Mann. Unſer liebenswürdiges Florenz ver⸗ 
ſteht ſich doch, ſollt ich meinen, darauf, Leute, die ſich 
ohne Talent in die Öffentlichkeit wagen, unter feinen 
Witzen zu begraben. Er hat es erſchüttert. Auf jeden 
Fall muß man ihm eine ungewöhnliche Religioſität und 
Erfahrenheit im Chriſtentum zugeſtehen. 

Poliziano: Erfahrenheit im Chriſtentum .. vor⸗ 
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trefflich! Hat man nichts gelernt, fo muß die Erfahren: 
heit im Chriſtentum, die Erleuchtung, das innere Er⸗ 
lebnis herhalten. Er verneint die Alten, er kümmert 
ſich weder um Craſſus noch um Hortenſius noch um 
Cicero. Er hat nicht einmal zum Doktor der Theologie 
promoviert und mißachtet alle Kenntniſſe der Welt. Er 
kennt, weiß, will nur ſich, ſich, ſich ſelbſt und ſpricht von 
ſich ſelbſt, welchen Gegenſtand auch immer er behandeln 
möge; — ja, zuweilen arbeitet er mit Anekdoten aus 
ſeinem Privatleben, denen er eine tiefere Bedeutſam⸗ 
keit zu geben ſucht, — als ob irgend ein Menſch von 
Bildung und Geſchmack geneigt wäre, den Erlebniſſen 
dieſer Eule die mindeſte Bedeutung beizumeſſen. Vor 
einigen Tagen fiel mir bei Herrn Antonio Miscomini, 
dem Drucker, ein Exemplar ſeiner Schrift Über die 
Liebe zu Jeſu Chriſto in die Hände, die lächerlicher⸗ 
weiſe in kurzer Zeit die ſiebente Auflage erreicht hat. 
Da der würdige Bruder Platos herrlichen Dialog ver⸗ 
wirft, ſo war ich begierig, zu erfahren, was er ſelbſt 
über die Liebe zu ſagen hat. Was ich fand, mein Freund, 
war über alles Erwarten widerlich. Ein wüſtes und 
brünſtiges Durcheinander von dunklen, trunkenen und 
fieberhaften Empfindungen, Ahnungen und innerlichen 
Zwiſchenzuſtänden der Seele, die ganz vergebens nach 
einem plaſtiſchen ſprachlichen Ausdruck ringen. Mir 
ſchwindelte, mir ward übel. Im Ernſt, ich begreife ſehr 


wohl, daß dieſe Art von Studium eine aufreibende 
Mann, Fiorenza 
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Beſchäftigung fein muß, ich verftehe feine Ohnmachten 
und Erfchöpfungen. Statt feinen ehrenwerten Eltern 
ins Kloſter und in die Heiligkeit zu entlaufen und 
zwiſchen nackten Zellenwänden in ſein eigenes finſteres 
Inneres zu ſtarren, hätte dieſer Narr ſich ein wenig 
unterrichten und ſeinen Blick für die bunte, herrliche 
Körperlichkeit der Außenwelt klären und ſchärfen 
ſollen. Er wüßte dann, daß das Schaffen keine Marter 
und Kaſteiung, ſondern eine fröhliche Sache iſt, daß 
alles Gute leicht und ſelig vonſtatten geht. Ich habe 
mein Drama Orpheus in einigen wenigen Tagen 
geſchrieben, und meine Lieder fließen mir angeſichts 
der Schönheit dieſer Welt, beim Wein, beim Feſt von 
der Lippe, ohne daß ich mich darauf zu Bette begeben 
müßte 

Giovanni: Es ſei denn, der Wein wäre ſchuld dar⸗ 
an!... Ja, Meiſter Angelo, Ihr ſeid die Leuchte des 
Jahrhunderts. Wer täte es Euch gleich? Niemand ſchaut 
die Welt ſo hold wie Ihr. Niemand ſingt ſo ſüß wie 
Ihr das Lob eines ſchönen Knaben. Vielleicht hat 
Bruder Girolamo ſich geſagt, daß ein ehrgeiziger Mann 
die Sache ſchon ein wenig anders anfaſſen muß, um 
neben Euch zu beſtehen .. 

Poliziano: Spotteſt du? 

Giovanni: Das weiß ich nicht. Da fragt Ihr zu 
viel. Ich weiß niemals, wann ich ſpotte und wann 
ernſthaft rede... Was gibt's? 
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Ein Türhüter (hebt den Teppich vom Eingange): 
Der Prinz von Mirandola. 

Giovanni: Pico! Er iſt willkommen. Nicht wahr, 
Meiſter Angelo? er ſoll willkommen ſein. (Der Tür⸗ 
hüter zieht ſich zurück.) Kommt her! Seid gut! Liebe ich 
Euch oder nicht? Ihr ſollt recht haben, ich gebe mich be⸗ 
ſiegt. Bruder Girolamo iſt eine Fledermaus ... feid 
Ihr zufrieden? Man muß ein wenig disputieren, nicht 
wahr? Wäret Ihr für ihn eingetreten, fo würde ich ihn 
nach Kräften ſchlecht gemacht haben ... Da iſt Pico! 
Guten Tag, Pico! 

Polizian o: Wärſt du weniger liebenswürdig, Schelm, 
daß man dir wenigſtens gram fein koͤnnte . 

8 4 

Giovanni Pico von Mirandola tritt raſch herein, läßt 
ſeinen Mantel in die Hände des Bedienſteten fallen 
und kommt lebhaft nach vorn. Er iſt ein üppiger 
Jüngling, elegant und willkürlich in ſeidene Stoffe 
gekleidet, mit langen, wohlgepflegten blonden Locken, 
feiner Naſe, einem Frauenmunde und Doppelkinn. 

Pico: Wie geht es dem Magnifico? .. Guten Tag, 
Vannino! Ich grüße Euch, Herr Angelo! ... Puh, 
ich vergehe vor Hitze. Wer mein Freund iſt, ihr Herren, 
verſchafft mir eine Limonade und zwar ſo kalt wie die co⸗ 
cytiſchen Gewäſſer. (Der Kardinal geht, indem er den 
Polizian zu bleiben bedeutet, in gefälliger Eile zur Tür 
und erteilt ſelbſt nach außen den Befehl.) Beim Bac⸗ 
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chus, mir klebt die Zunge am Gaumen. Was ift das 
für ein warmer April! An San Stefano in Pane war 
die Uhr fünfzehn, und noch immer gibt's keine Kühlung. 
Ihr müßt wiſſen, daß ich von Florenz komme, was das 
Pferd laufen wollte. Ich hatte bei euren Verwandten, 
den Tornabuonis, zu Mittag gegeſſen, Giovanni, und 
mich dort allzu lange verweilt. Man muß den Torna⸗ 
buonis laſſen, daß ſie eine gute Küche führen. Es gab 
Maſtgeflügel aus Frankreich, mein Junge, von einer 
Zartheit des Fleiſches, die du zu würdigen gewußt 
hätteſt. Ja, das Leben hat feine Reize. Und Lorenzo... 
Im Ernſt, wie befindet ſich Lorenzo ſeit heute vor⸗ 
mittag? 

Poliziano: Sein Zuſtand ſcheint unverändert, ſeit 
Ihr ihn ſaht, gnädiger Herr. Der Kardinal und ich, 
wir erwarten hier den Bericht des Leibarztes über die 
Wirkung des Trankes aus deſtillierten Edelſteinen, den 
Herr Lazzaro aus Pavia unſerm Herrn verabreicht hat, 
und um den Gang der ſchweren Stunden zu beflügeln, 
haben wir ein wenig den Studien obgelegen, von denen 
uns ſpäter ein unwürdiger Gegenſtand freilich weit ent⸗ 
fernte ... aber Meiſter Pierleoni hat uns noch immer 
nichts Neues gemeldet. Ach, gnädigſter Herr, ich fange 
an, die wunderbaren Fähigkeiten dieſes viel beſchrienen 
Trankes zu bezweifeln. Sein Erzeuger hat Careggi 
ſtehenden Fußes wieder verlaſſen, nachdem er, nebenbei 
bemerkt, ein wahres Sündenhonorar in Empfang ge⸗ 
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nommen, und hat es uns anheimgegeben, die günſtige 
Wirkung ſeiner Medizin abzuwarten. Wollte ſie ein⸗ 
treten! Mein großer, geliebter Gebieter! Habe ich dich 
darum vor vierzehn Jahren im Dom vor den Dolchen 
der Pazzi errettet, damit du mir nun, auf der Höhe des 
Lebens, von einer tückiſchen Krankheit entriſſen werden 
ſollſt? Wohin mit mir Armen, wenn du zu den Schatten 
gehſt? Ich bin nur ein Schlinggewächs, das ſich um dich, 
den Lorbeer, rankt und dahinſterben muß, wenn du ver⸗ 
dorrſt. Und Florenz? Was wird aus Florenz? Es 
iſt deine Geliebte. Ich ſehe es in Witwengram ver⸗ 
welken 

Pico: Herr Angelo, ich bitte Euch, das iſt ein Trauer; 
geſang, und er kommt zu früh. Lorenzo lebt, und Ihr 
dichtet an feinem Tode. Euer Genius reißt Euch fort... 
Sagt, hat Meiſter Pierleoni ſich endlich in beſtimmter 
Weiſe über den Charakter der Krankheit geäußert? 

Poliziano: Nein, gnädiger Herr. Er erklärt in 
Wendungen, die dem Laienverſtande ſchwer zugänglich 
ſind, das Mark des Lebens ſei von Fäulnis ergriffen 
Ein entſetzlicher Gedanke! 

Pico: Das Mark des Lebens? 

Poliziano: Und das eigentlich Furchtbare iſt die 
innere Unraſt, die den teuren Kranken trotz ſeiner großen 
Schwäche beherrſcht. Er weigert ſich, im Bette zu liegen. 
Er hat ſich heute vermittelſt des Tragſtuhles in den 
Garten, in die Loggia der Platoniſchen Akademie, in ver⸗ 
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ſchiedene Zimmer der Villa bringen laſſen und findet 
nirgends Ruhe. 

Pico: Seltſam. — Warſt du heute bei deinem Vater, 
Vannino? 

Giovanni: Nein, Pico. Und unter uns geredet: Der 
Aufenthalt bei ihm wird mir ſo ſchwer, daß ich ihn lieber 
meide. Der Vater iſt fo verändert ... Er hat eine Art, 
dich anzublicken, indem er zuerſt ſeine Augen nach oben 
und dann mit qualvollem Ausdruck ſeitwärts rollt 
Du weißt nicht, wie ſchrecklich mir die Nähe von Siech⸗ 
tum und Leiden iſt. Ich ſelbſt werde elend dabei. Ein 
Hauch aus einem Gruftgewölbe weht mich an ... Hu, 
nein, der Vater hat uns ſelbſt dazu erzogen, alles Häß⸗ 
liche, Traurige und Quälende gelaſſen von uns zu 
weiſen und unſere Seele nur dem Schönen und Heite⸗ 
ren zugänglich zu halten; es kann ihn jetzt nicht wunder⸗ 
nehmen 

Pico: Ich verſtehe das. Immerhin ſollteſt du dich 
zu überwinden ſuchen ... Wo iſt dein Bruder? 

Giovanni: Piero? Weiß ich's? Beim Reiten, beim 
Fechten; (als Verſuch, den Ton wieder ins Scherzhafte 
hinüberzuſpielen) bei einer fetten Kuh. 

Pico: Bei einer —? ... Ah! Ah! Seht doch! Seht 
doch den kleinen Giovanni! Ich werde es meinem Prior 
erzählen, daß der Kardinal de’ Medici nicht mehr den 
Ariſtoteles, ſondern gewiſſe Predigten zitiert... (Ein 
Diener bringt ihm die Limonade und geht.) Aber nun 
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fagt, fagt, ſagt! wie hat Lorenzo die jüngſte Botſchaft 
aufgenommen? 

Poliziano: Welche Botſchaft, gnädiger Herr? 

Pico: Bruder Girolamos neueſten Streich... den 
Skandal im Dom 

Giovanni und Poliziano: Im Dom? 

Pico: Er weiß alſo noch nichts? Auch ihr wißt nichts? 
Deſto beſſer! So erzaͤhle ich euch! Laßt mich trinken, und 
ich erzähle. — Das iſt ein ſchöner Löffel, 

Giovanni: Laß ſehen ... Ja, der iſt hübſch. Ercole, 
der Goldſchmied, hat ihn gemacht. Geſchickter Mann. 

Pico: Allerliebſt! Allerliebſt! Die Kugeln ... Welch 
zierliches Laubwerk! ... Ein gelungenes Stück! Ercole? 
Ich werde ihm Aufträge geben. Er hat viel Geſchmack. 

Giovanni: Der Skandal, Pico! 

Pico: Ja, das iſt wahr! Ich erzaͤhle den Skandal! 
—Vernehmt vor allem, daß es ſich um fie handelt. 

Poliziano: Um fie alſo 

Giovanni: Laß hören! Laß hören! 

Pico: Ihr wißt, daß ſie Bruder Girolamos Predigten 
beſucht? 

Poliziano: Ich weiß es, — ohne es zu begreifen. 

Pico: O, ich begreife es ganz wohl. Es ſind in erſter 
Linie die Frauen, die ſich mit Leidenſchaft ſeinem Wort 
unterwerfen, und auf Frauen zumal, die viel geliebt 
haben, übt er, wie man leicht beobachten kann, die aller⸗ 
ſtärkſte Wirkung. Überdies: was wollt Ihr? Der 


23 


Bruder ift in der Mode! Sein Erfolg übertrifft alle 
meine Erwartungen; er nimmt ſowohl im niederen 
Volke wie im Adel beſtändig zu, und ſelbſt das dicke 
Bürgertum beginnt, ſich mit ihm zu beſchäftigen. Es 
iſt nachgerade guter Ton, bei ſeinen Predigten zugegen 
zu ſein, und ich finde es fanatiſch, Meiſter Angelo, ver⸗ 
zeiht mir, ſich zu ſperren wie Ihr's da tut. Um aber zur 
Sache zu kommen: die göttliche Fiore iſt minder hart⸗ 
näckig. Sie findet ſich in letzter Zeit ziemlich regelmäßig 
zu des Bruders Füßen ein, was an und für ſich genom⸗ 
men eine durchaus erfreuliche, ja erheiternde Tatſache 
wäre. Das Bedenkliche daran iſt nur dies, daß ſie es 
in allzu eigenartiger und herausfordernder Weiſe tut. 
Sie hat nämlich die Gewohnheit, zu ſpät, eine kleine 
halbe Stunde zu ſpät im Dom zu erſcheinen, wenn die 
Predigt in vollem Gange iſt, und auch dies möchte noch 
hingehen, denn ihr verſpätetes Eintreffen könnte ſich ja 
immerhin in geräuſchloſer und unauffälliger Weiſe voll⸗ 
ziehen. Nun aber iſt da der erſchwerende Umſtand, daß 
die Allerſchönſte dem Prunk und einem fürſtlichen Auf⸗ 
treten zugetan iſt und ſich in dieſer Hinſicht weit weniger 
Zurückhaltung auferlegt, als ihr großer Liebhaber Lorenzo 
ſelbſt. Ein ganzes Aufgebot glänzend gekleideter Dienſt⸗ 
leute umgibt ihre Sänfte und geleitet die Herrin ins 
Innere der Kirche, um ihr, nicht eben behutſam, nicht 
eben rückſichtsvoll, den Weg durch die Menge zu ihrem 
Platze zu bahnen. Ich war zugegen, als ſie ſo zum erſten 


24 


Male, mitten in die Predigt hinein, ihren Einzug hielt. 
Ihr Erſcheinen hätte ohne weiteres Aufſehen erregen 
müſſen ... fo wie es geſchah, rief es einen kleinen Tumult 
hervor. Alles drängte ſich, wiſperte, raunte, wies auf 
ſie, und wer ſich eben noch zerknirſcht unter Bruder 
Girolamos fürchterlichen Verkündigungen gebeugt hatte, 
verrenkte ſich nun den Hals nach dieſem ſtolzen und er⸗ 
quicklichen Schauſpiel, dem Föftlichen Anblick dieſer be; 
rühmten, prunkhaften, herriſch dahinſchreitenden, göttlich 
ſchönen Frau. Was aber den Bruder ſelbſt betrifft, ſo 
fürchtete ich in der Sekunde, da er ihrer anſichtig wurde, 
er möchte Haltung und Faden verlieren. Das Wort, 
das auszuſprechen er im Begriffe war, dehnte ſich ihm 
auf eine entſetzte Weiſe. Er ſchien zu erſtarren. Wenn 
er ſtets bleich erſcheint, ſo bedeckte in dieſem Augenblick 
eine wahrhaft wächſerne Bläſſe ſein Geſicht, und nie⸗ 
mals vergeſſe ich den unheimlichen Wechſel, in dem ſeine 
Augen mehrere Male aufflammten, verloſchen und wie⸗ 
der entbrannten ... 

Poliziano: Ihr erzählt gut, gnädiger Herr. Es ift 
fürwahr ein vornehmer Genuß, dem harmoniſchen Fluß 
Eures Vortrags zu folgen. 

Pico: Beim Herkules, Meiſter Angelo! in dieſem 
Falle iſt das, was ſich zu getragen hat, denn doch ein 
wenig wichtiger, als die Art, in der es vorgetragen 
wird, und ich bitte Euch ſehr, Euer Augenmerk, ſtatt auf 
den Vortrag, vielmehr auf den Vorgang zu richten . 
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Giovanni: Zugetragen — vorgetragen ... Vor⸗ 
trag — Vorgang. Bravo, Pico! Bravo! 

Pico: Hört mich zu Ende. — Seit jenem Tage be⸗ 
ſteht zwiſchen dem Bruder Girolamo und der göttlichen 
Fiore ein ſtiller, erbitterter Kampf. Wenn ihr Zuſpät⸗ 
kommen anfangs wie eine elegante Nachläſſigkeit er⸗ 
ſchien, ſo wurde durch die eigenſinnige Beharrlichkeit, 
mit der ſie es fortſetzte, immer offenkundiger, daß ſie 
beabſichtigte, den Frate und ſeine Zuhörer zu reizen. 
Er ſeinerſeits verſuchte mancherlei Mittel gegen ihre 
Unpünktlichkeit. Er predigte laut und ſchrecklich, um das 
Geräuſch der eindringenden Dienerſchaft zu übertönen. 
Er dämpfte feine Stimme zu geheimnis vollem Flüſtern, 
um ſich auf dieſe Weiſe Aufmerkſamkeit zu erzwingen. 
Er verſtummte und ließ eine ſtrafende Stille eintreten, 
bis Donna Fiore ihren Platz erreicht hatte und Ruhe 
eingetreten war, um dann ſeine Predigt auf deſto furcht⸗ 
barere Art fortzuſetzen. Denn dieſen Vorteil hat die 
Sache für uns andere, daß, ſeitdem ſie den Dom be⸗ 
ſucht, der Padre geradezu ſich ſelbſt übertrifft. Er predigt 
unter Schrecken, Weinen und Entſetzen; die Strafen, 
mit denen er die Stadt für ihre üppige Leichtfertigkeit 
bedroht, ſind ſchaudererregend, und nachher geht jeder 
wie halbtot und ſprachlos in den Straßen umher. Mehr⸗ 
mals, wenn er von der Not der Welt, vom Mitleid und 
von der Erlöfung ſprach, hat der Schreiber, der die 
Predigten aufzeichnet, von Schluchzen überwältigt, ſeine 


26 


Arbeit unterbrechen müſſen. Der Bruder befist die 
Kunſt, mit einem rätſelhaft betonten Wort die Gewiſſen 
zu berühren, daß die Menge wie ein einziger Koͤrper 
zuſammenzuckt, und es iſt ſehr intereſſant, dies zu beob⸗ 
achten, während man ſelbſt in der eigenen Seele die 
gleiche Erſchütterung ſpürt. Begreiflicherweiſe iſt der 
Zudrang zu den Predigten noch bedeutend gewachſen . 
Unſere ſchöne Herrin aber ließ von ihrem ſeltſamen, 
trotzigen Weſen nicht ab, und heute nun iſt es zu einem 
Ausbruch, einer Kataſtrophe gekommen. Bruder Giro⸗ 
lamo iſt zu weit gegangen; ich nehme ihn nicht in Schutz. 
Seine große Kunſt hat ihn hingeriſſen ... Vernehmt, 
wie ſich alles zutrug. — Vor Tagesgrauen ſchon hatte 
ſich der Dom mit Leuten gefüllt, die ſich einen guten 
Platz hatten ſichern wollen; aber zur Stunde der Pre⸗ 
digt war vor und in der Kirche das Gedränge ſo groß, 
daß keine Nadel hätte zu Boden fallen können. Ich 
rechne niedrig, wenn ich ſage, daß zehntauſend Menſchen 
ſich eingefunden hatten. Man ſchätzt allein die Zahl der 
Fremden, die von allen Seiten herbeigeftrömt waren, 
auf zweitauſend. Vom Lande und von den Villen wa⸗ 
ren Gutsherrſchaften und Bauern ſchon bei Nacht auf⸗ 
gebrochen, um zur Zeit bei der Predigt zu erſcheinen, 
und man ſah Leute, die bis von Bologna gekommen 
waren. Das Gewühl zwiſchen San Marco und dem 
Dom war entſetzlich. Die Behörden hatten Mühe, den 
Prior auf ſeinem Wege vor der Liebe des Volkes zu 
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ſichern, das ihm Hände und Füße küſſen und Stücke 
von ſeiner Kutte ſchneiden wollte. In der Breiten 
Straße, unfern eures Palaſtes, Giovanni, kreiſchte ein 
Weib auf und verkündete, ſie ſei vom Blutgang geneſen, 
als ſie des Propheten Saum berührt habe. Man ſchrie 
aus, ein Zeichen ſei geſchehen, und die Menge rief 
Miſericordia! Im Innern des Domes waren alle Väter 
von San Marco, die Bruderſchaften und alle Welt ver⸗ 
ſammelt. Man ſah Mitglieder der Signoria und die 
Rotkappen des Kollegiums der Achte. Man ſah Män⸗ 
ner und Frauen von jedem Stande und Alter, Knaben, 
die ſich an die Säulen klammerten, Handwerker, Dichter 
und Philoſophen ... Endlich ſteht Bruder Girolamo 
auf der Kanzel. Sein Blick, dieſer ſeltſam ſtarre und 
brennende Blick richtet ſich auf die Menge, und in einer 
atemloſen, beklommenen Stille beginnt er zu ſprechen. 
Er ſpricht zu Florenz, er redet es mit du an und fragt 
mit entſetzlicher Ruhe und Langſamkeit, wie es lebt, wie 
es die Tage verbringe und wie die Nächte. In der Rein⸗ 
heit, der Sinnenfurcht, im Geiſte, im Frieden? Dann 
ſchweigt er, Antwort heiſchend; und Florenz, dieſe 
tauſendköpfige Menge, die den Dom erfüllt, krümmt 
ſich unter ſeinem unerträglichen Blick, der alles durch⸗ 
ſchaut, errät, erkennt, der alles weiß ... Du antworteſt 
mir nicht? ſpricht er ... Und indem feine ſchwächliche 
Geſtalt ſich emporreckt, ruft er mit fürchterlicher Stimme: 
So will ich es dir ſagen! Und nun beginnt eine unbarm⸗ 
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herzige Abrechnung, ein Jüngſtes Gericht in Worten, 
unter dem die Menge ſich windet wie unter Ruten⸗ 
ſtreichen. In feinem Munde wird jede Fleiſchesſchwäche 
zu einer unfäglich abſcheulichen Sünde. Rückſichtslos 
und mit gräßlicher Betonung nennt er Laſter bei Namen, 
deren man an heiligen Orten noch nicht hat Erwähnung 
tun hören, und erklärt den Papſt, den Klerus, die ita⸗ 
lieniſchen Fürſten, die Humaniſten, Dichter, Künſtler 
und Feſtordner ihrer für ſchuldig. Er hebt die Arme: 
und ein gräßliches Geſicht, ein teufliſch verführeriſches 
Bild ſteigt aus den Schlünden der Offenbarung empor: 
die Buhlerin, die da auf vielen Waſſern ſitzt, das Weib 
auf dem Tiere! Sie iſt bekleidet mit Scharlach und 
Roſinfarbe und übergoldet mit Gold und Perlen und 
hält einen goldenen Becher in ihrer Hand, der iſt voll 
Greuel und Unſauberkeit ihrer Unzucht. Und an ihrer 
Stirn geſchrieben den Namen, das Geheimnis, die große 
Babylon, die Mutter der böfen Luſt. Das Weib ruft er, 
biſt du, Florenz, freche, üppige Buhlerin! Zierlich biſt 
du, erleſen gekleidet, duftig und wohlgeſchminkt. Deine 
Rede iſt Witz und gefeilter Wohllaut, deine Hand ver⸗ 
ſchmäht jedwedes Gerät, das nicht den Stempel der 
Schönheit trägt, dein Auge ruht wollüſtig auf köſtlichen 
Gemälden und den Statuen nackter Heidengötter. Der 
Herr aber hat dich ausgeſpien aus feinem Munde. 
Horch! ... Vernimmſt du nicht die Stimmen in der 
Luft? Hörſt du nicht die Fittiche des Verderbens? Gut, 
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es ift alſo aus. Es ift vorbei. Die Reue kommt zu fpät. 
Das Gericht iſt da. Ich habe es dir hundertmal prophe⸗ 
zeit, Florenz, aber du wollteſt in deiner Luſt auf den 
armen, wiſſenden Mönch nicht hören. Worüber find die 
Tage der Tänze, der Aufzüge und obſzönen Lieder. 
Unſelige, du biſt verloren! Entſetzlich! Sieh! Finſter⸗ 
nis bricht herein. Donner erfüllt die Luft. Das Schwert 
des Herrn zuckt hernieder ... Rette dich! Tu Buße! 
. . . Zu ſpät! Der Herr führt feine Waſſer über das 
Erdreich. Er ſchwemmt hinweg die Larven und Masken⸗ 
kleider deines Karnevals, deine Bücher der lateiniſchen 
und italieniſchen Dichter, deine Zierden und Toiletten⸗ 
geräte, deine Parfüms, Spiegel, Schleier, Haartouren, 
deine Gemälde von unzüchtiger Schönheit, deine heid⸗ 
niſchen Bildwerke. Siehſt du den Blutſchein der Feuers⸗ 
brunſt? Wilde Heere überziehen dich mit Krieg. Die 
Hungersnot zieht grinſend durch deine Gaſſen. Die Peſt 
haucht ihren ſtinkenden Atem über dich hin .. Zu 
Ende! Zu Ende! Du wirſt ausgetilgt, ausgetilgt unter 
Martern — — — Nein, Freunde, ich gebe euch kein 
Bild! Ihr ſeht bei alldem nicht ſeine Miene und Ge⸗ 
bärde, hört nicht feine Stimme, unterſteht der Herrſchaft 
ſeines perſönlichen Dämons nicht. Die Menge ächzte 
wie auf der Folter. Ich habe bärtige Männer geſehen, 
die, von Entſetzen gepackt, aufſprangen, um die Flucht 
zu ergreifen. Ein langgezogener, verzweifelter Schrei 
nach Barmherzigkeit rang ſich aus der Mitte des Volkes 
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los: Erbarmen! — Und Todegftille .. Da — bricht fich 
ſein Blick. In dieſem Augenblick höchſten Schreckens 
vollzieht ſich ein Wunder. Der zermalmende Zorn auf 
ſeinem Angeſicht ſchmilzt dahin. In überſtrömender 
Liebe breitet er die Arme aus... Gnade! ruft er.. 
Gnade iſt eingetroffen! Florenz, mein Volk, meine 
Stadt, ich darf ſie dir verkünden, für den Fall, daß du 
Buße tuſt, daß du den ruchloſen Luſtbarkeiten entſagſt 
und dich dem Könige der Demut und des Schmerzes 
als Braut befiehlſt. Siehe, dieſer — und er hebt ſein 
Kruzifix empor — dieſer, Florenz, will dein König ſein 
... Willſt du ihn? Die ihr von Sünden gequält, von 
Gram gezeichnet ſeid, ihr Armen im Geiſte, die ihr von 
Cicero nichts und nichts von den Philoſophen wißt, ihr 
Elenden, Niedergeworfenen, Kranken und Mißachteten 
alle, er will euch tröften, ſchützen, erquicken, erhöhen. 
Hat nicht der heilige Thomas von Aquino verkündet, 
daß die Seligen im himmliſchen Reiche den Strafen der 
Verdammten zuſchauen werden, damit ihnen die Selig⸗ 
keit deſto beſſer gefalle? So wird es ſein. Die Stadt 
aber, die ſich Jeſum zum König erwählt, iſt ſelig ſchon 
in der Zeitlichkeit. Niemand ſoll darben, indes andere 
auf Moſaikböden zwiſchen verſchöntem Hausrat wan⸗ 
deln. Jeſus will, und ich verkündige es als ſein Statt⸗ 
halter, daß der Preis des Fleiſches auf ein Geringes, 
auf wenige Soldi für das Pfund herabgeſetzt werde; er 
will, daß, wer gepönt wird, fünf Maß Mehl an ein 
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Kloſter zu entrichten, fie den Armen gebe. Er will, daß 

man die goldenen Prunkgefäße und die Gemälde der 
Kirchen zu Gelde mache und den Erlös unter das Volk 
verteile. Er will... Und da — Giovanni! Meiſter 
Angelo! — in dieſer ſelbſtvergeſſenen Minute allgemei⸗ 
ner Rührung, Zerknirſchung, Hingebung — da tritt die 
Kataſtrophe ein, die den Florentinern auf eine gute 
Weile Stoff zum Schwatzen bieten wird. Am Haupt⸗ 
portal wird Geräuſch laut, ein Klirren, Murmeln und 
widerhallendes Stampfen, das ſich ſchnell verſtärkt. In 
den Lichtbündeln, die ſchräg durch die Fenſter herein⸗ 
fallen, ſieht man Waffen aufblitzen. Pikenträger dringen 
ins Mittelſchiff, die, unter Rufen nach freier Bahn, die 
aufgeſchreckte Menge nach beiden Seiten auseinander 
drängen. Und in der geöffneten Gaſſe, umgeben von 
Trabanten und Pagen, aufrecht und ſchoͤn, ſchreitet die 
göttliche Fiore. Nie ſah ich fie herrlicher. Die große 
Perle, die Lorenzo ihr kürzlich geſchenkt hat, glänzte 
milchig auf ihrer makelloſen Stirn. Die Hände auf dem 
Leibe zuſammengelegt, mit geſenktem und dennoch ſehen⸗ 
dem Blick, ein unvergleichliches Lächeln auf den Lippen, 
bewegt ſie ſich langſam gegen ihren Platz, der an vor⸗ 
züglicher Stelle, gegenüber der Kanzel gelegen iſt. Er 
aber, der Ferrareſe jäh ſeinen Satz unterbrechend, in 
ſeheriſcher Wut weit über die Brüſtung gebeugt, mit 
ausgerecktem Arm hinunter, hinaus, ihr gerade ins 
Geſicht deutend, — „ſeht!“ ruft er ... „wendet euch alle 
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und ſeht! Sie kommt, fie ift da, dort ift fie die Buhle⸗ 
rin, mit welcher gebuhlt haben die Könige auf Erden, 
die Mutter aller Greuel, das Weib auf dem Tiere, die 
große Babylon!“ 

Poliziano: Entſetzlich! ... Der Elende! ... 

Giovanni: Scharf geſagt, — einerlei. 

Pico: Nein, nein, urteilt nicht, ihr Herren! Da ihr, 
zu eurem Schaden, nicht zugegen waret, ſo verſucht ihr 
umſonſt, euch einen Begriff von der Gewalt des Augen⸗ 
blicks zu machen. Ihr müßt bedenken, daß alles, was 
er ſieht, zur Wahrheit und Gegenwart wird, indem er 
es ausſpricht. Seine bleiche Hand, aus dem dunklen 
Kuttenärmel hervorragend, bebte auf und nieder, indes 
er ihr ſtarr und bannend damit ins Angeſicht wies, und 
ſolange er dieſe Hand nicht ſinken ließ, war die fchöne 
Fiore in Wahrheit das apokalyptiſche Weib, die große 
Babel in all ihrer ſchamloſen Herrlichkeit. Das Volk, 
hin und her geworfen zwiſchen entlegenen Empfindun⸗ 
gen, zwiſchen Verdammnis und Gnade, erregt, erhitzt, 
zweifelte nicht daran. Ekel, Furcht und Haß ſtarrte aus 
den tauſend und aber tauſend Blicken, die von allen 
Seiten auf fie gerichtet waren. Ein heiſeres Stöhnen, 
das nach ihrem Blute zu lechzen ſchien, ward hörbar, 
Auch ich ſah auf ſie, und ich verſichere euch in verbo 
Domini: ich fühlte, wie ſich mir das Haar auf dem 
Kopfe ſträubte und ein kalter Schauer mir über den 
Rücken lief. 


Mann, Fiorenza 
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Poliziano: Ihr ſucht ſolche Schauer; geſteht es, 
gnädiger Herr! 

Giovanni: Und ſie? Und ſie? 

Pico: Sie ſtand wohl ein Ave Maria lang wie feſt⸗ 
gebannt. Dann fuhr ſie mit einem Laute der Wut em⸗ 
por, winkte ihrer Gefolgſchaft und verließ in wilder Be⸗ 
wegung den Dom. Gerüchte liefen um, ſie habe ihren 
Leuten befohlen, ihn auf offener Kanzel zu ermorden, 
doch habe ſich keiner an ihn gewagt. Auch behauptete 
man, daß nach der Predigt ein Bote mit geheimem Auf⸗ 
trage von ihr nach San Marco entſandt worden ſei. 
Auf jeden Fall hat ſein Ungeſtüm ihn hier zu einer 
argen Ausſchreitung verleitet. Ich trete keineswegs für 
ihn ein. Wie dieſe Frau auch handeln möge, — ſo be⸗ 
gegnet man ihr nicht. Sie vor allem Volk zu befi chimpfen! 
Iſt ſie denn eine Kurtiſane? 

Giovanni (kichernd): Ja!. 

Pico: Sie iſt die Geliebte des Magnifico, beim großen 
Eros! Das iſt, ſollt' ich meinen, ein ander Ding, als 
wäre ſie Eine, die den gelben Schleier tragen und in ge⸗ 
wiſſen Gaſſen wohnen muß. Ein ſo wundervolles Weib! 
Wüßten wir nicht, daß ſie, obgleich in der Fremde ge⸗ 
boren, der natürliche Sproß eines edlen florentiniſchen 
Geſchlechtes iſt, ſo müßten ihr glänzender Geiſt, ihr um⸗ 
faſſendes Talent, ihre hohe menſchliche Bildung dies 
täglich und ſtündlich offenbaren. Ihre Terzinen und 
Stanzen ſind zum Entzücken, ihr Lautenſpiel hat mich zu 
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Tränen gerührt. Ihr Gedächtnis bewahrt zahlloſe fchöne 
lateiniſche Verſe aus Vergil, Ovid, Horaz, und für die 
Grazie, mit der ſie neulich nach dem Mittageſſen im 
Garten jene gewagte Novelle aus dem Dekameron rezi⸗ 
tierte, hätte ich ſie anbeten moͤgen. Genügt aber dies 
alles nicht, um ihr die allgemeine Bewunderung zu 
ſichern, — nun wohl! fie iſt die Frau, der die Liebe des 
großen Lorenzo gehört. 

Poliziano: Da ſagt Ihr's, gnädiger Herr! Und ich, 
ich muß Euch anleiten, dieſe Tatſache zur Erklärung der 
Vorgänge zu benutzen? Ihr, deſſen Scharfblick ſo viele 
Dinge Himmels und der Erden durchſchaut, der Phoͤnix 
unter den Geiſtern, der Fürſt unter den Gelehrten und 
der Gelehrte unter den Fürſten, — Ihr wollt nicht ſehen, 
um was es ſich hier handelt? nicht ſehen, daß dieſe jüngſte 
Ungeheuerlichkeit des Ferrareſen nichts anderes bedeutet, 
als eine neue Feindſeligkeit, eine neue freche und ge⸗ 
häſſige Kundgebung gegen den Magnifico ſelbſt und 
fein Haus? Unſere göttliche Herrin hat dem Mönch die 
ganze Geringſchätzung zu erkennen gegeben, die er ver⸗ 
dient; aber indem er ſich in ſo zügelloſer Weiſe dafür 
rächte, folgte er durchaus nicht, wie Ihr vermeint, dem 
blinden Antriebe zornmütiger Leidenſchaft, ſondern be⸗ 
nützte nur mit Willen und Vorbedacht die Gelegenheit 
zu einem ſeiner tückiſchen Angriffe auf den Mann, den 
er ſelbſt mit feiger Zunge „den Starken“ zu nennen pflegt 
und dem Florenz ſeit zwei Jahrzehnten beſeligt zu Füßen 
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liegt. Ihr feid ein großer Herr, der einer Stadt gez 
bieten und Kriege führen könnte, wenn er es nicht vor⸗ 
zoͤge, als ein freier Liebhaber der Wiſſenſchaft zu leben, 
und ich bin nur ein armer Poet, der auf Erden nichts 
beſitzt, als ſeine glühende Liebe für das Haus der Medici, 
dieſe Quelle des Lichtes, der Schönheit und der Freude. 
Aber dieſe meine Liebe befiehlt mir, zu reden, befiehlt 
mir, Euch, den jugendlich Verblendeten, zurückzureißen 
von der Stelle, wo die Viper im Graſe verborgen liegt. 
Nun alſo: die Verſchwörung der Pazzi, die einſt im 
Dom den ſchönen Giuliano hinwegraffte und der auch 
Lorenzo ſelbſt zum Opfer gefallen wäre, hätte ein Gott 
mir nicht die Kraft gegeben, im letzten Augenblick die 
Tür der Sakriſtei hinter ihm ins Schloß zu ſchlagen 
ſie war ein Nichts, ein Scherz, ein Kinderſpiel gegen 
die infernaliſchen Umtriebe, die jetzt am ſelben Orte, 
wiederum in Santa Maria del Fiore gegen die Medici 
und ihre feſtliche Herrſchaft im Gange ſind. Dieſem 
Wurm ſind die billigen Erfolge zu Kopfe geſtiegen, die 
er mit den Offenbarungen ſeiner häßlichen Natur bei der 
neugierigen Menge davongetragen hat. Seine Habſucht 
nach Menſchenherzen, ſeine Begierde, die Geiſter für ſich 
zu gewinnen tritt täglich unverhüllter zutage. Begreift, 
begreift doch, Herr: Sein Blick iſt trübe auf die Macht 
gerichtet! Und wie, wenn ſie ihm zufiele? Bemerkt, 
was vor ſich geht und erſtarrt vor Schrecken! Die Zahl 
derer, die ſich, betört von der ſcheeläugigen Milde ſeiner 
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Lehre, um den traurigen Diktator ſcharen, wächſt in 
entſetzlichem Maße. Von wohlgemuteren Sterblichen 
iſt dieſe jämmerliche, enthaltſame, ſchönheitsfeindliche 
Art von Leuten mit dem Spottnamen „Die Weiner“ 
belegt worden, wie man bei Trauerfeierlichkeiten die 
bezahlten Totenkläger nennt. Was iſt geſchehen? Sie 
haben dieſe Bezeichnung, demütig wie ſie ſind, als einen 
Ehrennamen aufgegriffen, und „Die Weiner“ bedeutet 
nun eine neue politiſche Partei, die den Medici feindlich 
gegenüberſteht und als deren Haupt Euer Mönch ſich 
fühlt! Was weiter? Junge Söhne aus den erſten Fa⸗ 
milien der Stadt, ein Gondi, ein Salviati, elegante und 
glänzende Jünglinge, Götterlieblinge gleich Euch, haben 
ſich dem Unhold zu Füßen geworfen und um Aufnahme 
als Novizen in San Marco gebeten. Das gemeine Volk 
iſt aufgewiegelt und durch Verſprechungen gekoͤdert. Es 
iſt dahin gekommen, daß einige Taugenichtſe am Dom 
und am Palazzo Spottſonette auf Herrn Piero de' Medici 
angeheftet haben. Ach, gnädiger Herr, was habt Ihr ge⸗ 
tan, was tatet Ihr, als Ihr dieſen Menſchen nach 
Florenz rufen ließet und ihm durch Euer Anſehen den 
Weg bereitetet —! 

Pico: Iſt's erlaubt, daß man Euch ein wenig aus⸗ 
lacht, Meiſter Angelo, oder würdet Ihr's übel vermerken? 
Könntet Ihr Eure Miene ſehen! Geht, betrachtet Euch 
im Spiegel! Ihr ſchaut darein, als gehoͤrtet Ihr ſelbſt 
zu den „Weinern“, zu der politiſchen Partei der „Weiner“. 
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Haha! Ihr guten Götter! Eine drollige politifche Par; 
tei! Eine Sache vom ſchwerſten Gewichte! Ich bitte 
Euch, lehrt mich unſere Florentiner kennen! Ich kenne 
ſie nicht, ich habe ſie nicht ſtudiert. Ich bilde mir ein, 
daß fie ein ungemein gründliches und dauerhaftes Vöͤlk⸗ 
chen von ungeſpäßiger Leidenſchaft ſind! Nein, nein, 
vergebt mir, aber ich kann nicht ernſthaft bleiben. So⸗ 
lange ich den Dingen zuſchaue, iſt Piero unbeliebt in 
Florenz, weil ſeine herriſche und ſchroffe Art hier übel 
am Platze iſt; aber es iſt ein wenig kühn, die holprigen 
Sonette, die auf ihn gedichtet worden, mit Bruder Giro⸗ 
lamos Predigten in Verbindung zu bringen. Wenn An⸗ 
drea Gondi und der kleine Salviati den Gipfel des feinen 
Geſchmacks darin ſehen, die Dominikanerkutte anzu⸗ 
legen, — wollt Ihr ſie daran hindern? Ich geſtehe 
Euch, daß ich ſelbſt ſchon mit dieſem Gedanken geſpielt 
habe. Ich denke, wir leben in einer Zeit der Vorurteils⸗ 
loſigkeit? Kann ich mich in Florenz kleiden, wie ich will, 
eigentümlich und meiner Perſönlichkeit gemäß, ohne daß 
man mit Fingern auf mich zeigt, — oder nicht? Ich 
kann es — leiblich wie geiſtig genommen. Und wenn ich 
nun des Purpurs und Himmelblaus müde wäre und die 
enthaltſame Farbloſigkeit der Monchskutte bevorzugte? 
Warum habt Ihr nicht Lärm geſchlagen, als nach ſo 
vielen bunten Karnevalszügen, der berühmte Zug des 
Todes, in dem aus ſchwarzen Särgen die Leichen ſtiegen, 
einen ſo erſtaunlichen Erfolg hatte? Dergleichen be⸗ 
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deutet ein wenig Pfeffer nach allzu viel Süßigkeit. 
Was ich getan habe, als ich Lorenzo beredete, den Bruder 
Girolamo nach Florenz zu berufen? Ich habe der Stadt 
einen großen Mann geſchenkt, beim Zeus, und bin ſtolz 
darauf! Lorenzo iſt, des bin ich gewiß, der Erſte, der 
mir Dank dafür weiß. Hat er nicht noch kürzlich die 
Spoletiner gebeten, ihm die Leiche Filippo Lippis für den 
Dom zu überlaſſen, nur um den berühmten Grabſtellen 
von Florenz eine neue hinzuzufügen? Wenn einſt der 
Bruder Girolamo geſtorben ſein wird, ſo werden die 
Ferrareſen, vielleicht auch die Römer uns Geſandte 
ſchicken und um ſeine Aſche flehen. Aber wir werden ſie 
nicht hergeben. Ganz Italien wird kommen, das Grab 
des Mönches zu ſehn, der fo viel von ſich reden machte, 
und dann werde ich ſagen konnen, daß ich es war, der 
zuerſt feine Gaben entdeckte und förderte... Ja, ihr 
Herren, ich habe mein Spiel gewonnen. Ich war 
meiner Sache durchaus nicht ſicher, denn wer berechnete 
Fiorenzas Launen! Auf jenem Dominikaner⸗Kapitel zu 
Reggio, wo ich ihn zum erſten Male ſah, hatte anfangs 
niemand ſeiner geachtet. Ich befand mich in einem Kreiſe 
von Literaten und Gelehrten, die an dem Kapitel teil⸗ 
nahmen, und er hatte ſtumm und in ſich gekehrt unter 
den Mönchen geſeſſen, ſolange die Diskuſſion ſich nur 
um ſcholaſtiſche Streitfragen drehte. Als aber die Dis⸗ 
ziplin an die Reihe kam, griff er plotzlich in die Verhand⸗ 
lungen ein und verblüffte die ganze Verſammlung durch 
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die fonderbare und dämoniſche Eigenart feiner Anz 
ſchauung und Rede. Der Zuftand der Kirche und der 
öffentlichen Sitten erſchien plotzlich in einem grellen 
und hölliſchen Lichte, und die glühende Urſprünglichkeit, 
die verzückte Beſchränktheit ſeiner Darſtellung erſchütterte 
mich ganz außerordentlich. O, nicht mich allein. Mehrere 
ausgezeichnete, ja ſelbſt fürſtliche Männer ſetzten ſich 
brieflich mit ihm in Verbindung. Ich aber ſuchte ſeine 
perſönliche Bekanntſchaft, und ſie verſtärkte den ge⸗ 
wonnenen Eindruck. Überall, auf meinen Reiſen, ver⸗ 
kündete ich ſein Lob. Dann aber ſiedelte ich nach Florenz 
über, und hier, vertieft in das anregende Studium dieſes 
beweglichen, gebildeten, ſcharfzüngigen Völfcheng, dieſes 
raſtloſen und neugierigen Gemeinweſens, kam mir in 
heiterer Stunde der Plan, meinen Einfluß dahin geltend 
zu machen, daß Bruder Girolamo hierher berufen werde. 
Sein Ruf war gegründet, mein Lob hatte ihm vorgear⸗ 
beitet, die Möglichkeit des Wirkens würde ihm geboten 
ſein. Es galt ein Wagnis, einen kecken Verſuch. Dieſer 
Menſch, ſagte ich mir, wird in dieſer Stadt in Ge⸗ 
lächter ertränkt, mit Witzen aufgeſpießt — oder er hat 
den größten Erfolg des Zeitalters. Ihr Herren — dies 
letztere iſt geſchehen. Ich ſpreche mit meinem Freunde, 
dem Magnifico; der Magnifico ſpricht mit den Patres 
von San Marco; Bruder Girolamo wird berufen. Er 
beſchränkt ſich zunächſt auf den Unterricht der Novizen 
des Kloſters, wird aber gebeten, die wach gewordene 
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Neugier zu befriedigen und einigen Bevorzugten während 
des Unterrichts den Zutritt zum Kloſterhof zu geſtatten. 
Das Auditorium wächſt jeden Tag, und er läßt es ge⸗ 
ſchehen. Meiner Treu, ich will meinen, daß er es ge⸗ 
ſchehen läßt! Er wird mit Bitten beſtürmt, die Kanzel 
zu beſteigen, von Kennern, von vornehmen Damen, von 
aller Welt. Er ſträubt ſich ein wenig und gibt dann 
nach. Die kleine Kirche von San Marco iſt überfüllt. 
Er predigt und übt eine nie erhörte Wirkung. Sein 
Name iſt in aller Munde. Platoniker und Ariſtoteliker 
laſſen einen Augenblick den Streit ruhen und dispu⸗ 
tieren über den Wert dieſes chriſtlichen Sittenrichters. 
Binnen kurzem iſt die Kloſterkirche zu eng für den Zu⸗ 
drang der Menge, und er verlegt ſeine Predigten nach 
Santa Maria del Fiore. Wenn urſprünglich einige Ge⸗ 
bildete und Liebhaber es waren, deren Teilnahme er 
weckte, ſo iſt es nun das niedere Volk, das ſich für ihn 
entflammt, auf deſſen Gemüt ſein ſchwermütiges Seher⸗ 
tum, ſein tief blickendes Gericht über alles Leben einen 
magiſchen Einfluß übt. Er wird von ſeinen Mönchen 
zum Prior erwählt und macht San Marco, wo es bis⸗ 
lang nicht beſſer und ſchlechter zuging, als in anderen 
Klöftern, zu einem Refugium der Heiligkeit. Seine 
Schriften werden begierig geleſen. Seine Perſon bildet 
das Tagesgeſpräch. Er iſt neben Lorenzo de' Medici der 
berühmteſte, beſprochenſte, der größte Mann von Flo⸗ 
renz. .. Ich aber beobachte dies alles mit der heiterſten 
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Genugtuung, und Euere Grillen, guter Meifter Angelo, 
follen mich in dieſem lehrreichen Vergnügen nicht ſtoͤren! 

Poliziano: Sie ſollen's nicht, gnädiger Herr. Auch 
kennt mich Florenz, möcht ich meinen, als das Gegenteil 
eines Grillenfängers. Nehmt an, daß nur der Neid mir 
einflüſterte, was ich ſprach, daß ich Euch ein Vergnügen 
mißgoͤnne, welches ich nicht verſtehe und an dem ich nicht 
teilhaben kann. Denn ich gebe zu, daß ich von dem, was 
vor ſich geht, im geringſten nichts begreife. Ich habe 
oft den Göttern gedankt, daß ſie mich in dieſer Zeit des 
Frührotes und der Auferſtehung geboren werden ließen, 
die mir ſo ſchön, ſo morgendlich entzückend erſcheint. 
Die Welt lächelt im Erwachen, eratmend öffnet fie ihren 
Kelch dem jungen Lichte, wie eine Blume iſt ſie, die auf⸗ 
blüht. Blöde, hohläugige Geſpenſter, häßliche und grau⸗ 
ſame Vorurteile, von denen die Menſchheit eine lange 
Nacht hindurch geängſtigt wurde, zerfließen in nichts. 
Alles iſt neu worden. Ein unabſehbares, lockendes Reich 
von Studien, vergeſſenen und nie geahnten, tut ſich auf 
vor uns. Die kreißende Erde gebiert uns Glücklichen die 
Schönheitsſchätze des Altertums. Belehrt und befreit, 
freut ſich das Einzelweſen feiner perfönlichen Art. Starke 
und reueloſe Taten werden mit Ruhm gekrönt. Un⸗ 
ſchuldig, aller Hüllen und Feſſeln ledig, ſchreitet die 
Kunſt durch die Lande, und jedes Ding wird geadelt, 
das ihr Finger berührt. Des Gottes voll, der den Rauſch 
ſpendet, folgt die Menſchheit im Feſtzuge der lächeln⸗ 
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den Führerin, und ihr Jauchzen ift ein Kultus der Schön; 
heit und des Lebens. Da — was geſchieht? Was tritt 
ein? Ein Menſch, ein einzelner, zu häßlich und ungelenk, 
um an dem Reigen der Luſt teilnehmen zu können, ver⸗ 
kümmert, mißwollend, undankbar, ſteht auf und erhebt 
Einſpruch gegen dieſen göttlichen Zuſtand, ja, feine giftige 
Begeiſterung bewirkt es wahrhaftig, daß die Maſſen des 
Feſtzuges ſich lichten, daß Abtrünnige in Scharen ſich um 
ihn ſammeln und ein Weſen machen, als ſei das, was 
er vorbringt, etwas Unerhörtes, etwas überwältigend 
Neues. Und was redet er? Was ftrömt fein Weſen aus? 
Moral!... Aber Moral iſt ja das Alteſte, überwundenſte, 
das Langweiligſte, das Durchſchauteſte! Moral ift lächer⸗ 
lich! Die Moral iſt unmöglich! ... Oder nicht? Oder 
etwa nicht? Redet, Herr! Was werdet Ihr mir ant⸗ 
worten! 

Pico: Nichts. Fürs erſte gar nichts, Meiſter Angelo. 
Ich will ſchweigend die Schönheit Eurer Worte nach 
genießen. Wie herrlich war, was Ihr von unſerer Zeit 
ſagtet! Wie eine Blume iſt fie, die aufblüht. .. Ich bitte 
Euch inſtändig, — Ihr müßt daraus etwas machen. 
Ihr müßt das in Verſe bringen. Ich denke nach, ob 
vielleicht die Oktave... oder ſollte etwa der lateiniſche 
Hexameter. 

Giovanni: Du mußt antworten, Pico, ſonſt biſt du 
aus dem Felde geſchlagen. 

Pico: Antworten? Gern. Aber mir iſt, als fragte 
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ich ſchon, ob wir eigentlich in einer Zeit der Vorurteils⸗ 
loſigkeit leben? Und wenn dem ſo iſt, — wie? ſoll dieſe 
Vorurteilsloſigkeit Grenzen haben? Soll die Freigeiſterei 
zur Religion, die Unmoral zu einer Spielart des Fana⸗ 
tismus werden? Ich lehne das ab! .. . Iſt die Moral 
unmöglich gemacht, iſt fie lächerlich worden — nun! Da 
das Lächerliche in Florenz die Gefahr der Gefahren iſt, 
ſo würde der mir der Tapferſte ſcheinen, der ſich ſelbſt 
vor dieſer Gefahr nicht fürchtet. Dies müßte zum 
mindeſten in Erſtaunen ſetzen. Aber wer Fiorenza in Er⸗ 
ſtaunen ſetzt, hat es bereits halb gewonnen... Ach, ihr 
lieben Herren, die Sünde hat ſehr an Reiz eingebüßt, 
ſeitdem das Gewiſſen abgeſchafft wurde! Blickt um Euch: 
Alles iſt erlaubt oder nichts ſchändet doch; es gibt keine 
Ruchloſigkeit, vor der ſich uns noch die Haare ſträubten. 
Heutzutage wimmelt es von Gottes leugnern und ſolchen, 
die ſagen, daß Chriſtus ſeine Wunder mit Hilfe der Ge⸗ 
ſtirne vollführt habe. Aber wer hat es bislang gewagt, 
ſich gegen Kunſt und Schönheit zu erheben? Rede ich 
läſterlich? verſteht mich wohl. Ich lobe diejenigen ſehr, 
die ſich der Schönheit annahmen, ſolange ſie die Sache 
einiger Weniger war und die Moral dumm und unan⸗ 
gefochten auf ihrem Stuhle ſaß. Aber ſeitdem die Schön⸗ 
heit ein Geſchrei der öffentlichen Gaſſen geworden iſt, 
beginnt die Tugend im Preiſe zu ſteigen. Laßt Euch 
eine feine kleine Neuigkeit ins Ohr ſagen, Meiſter An⸗ 
gelo: Die Moral iſt wieder möglich... 
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Giovanni (der durchs Fenſter lorgnettiert): Halt, 
Pico! Dort unten im Garten ſehe ich Gäſte, denen du 
das notwendig erzählen mußt. 

Pico (hinausſchauend): Gäſte? Wahrhaftig! Es ſind 
Künſtler. Eine ganze Schar von Künſtlern iſt im Garten. 
Ich erkenne Aldobrandino. .. und Grifone . und den 
großen Francesco Romano! ... Denen? Nein, denen er; 
zähl ich's nicht, mein Giovanni! Für die iſt das nichts. 
Aber laßt uns zu ihnen hinuntergehen! Komm, Kardinal, 
kommt, Sänger des Mediceerruhms! Wir wollen uns 
mit den braven Knaben luſtig machen. 

Polizi ano: Ihr hort nicht, Ihr wollt nicht hören! 
Und ich, ich ſehe finſtere Dinge geſchehen. 
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Garten. Im Proſpekt der Palaſt, hinter dem fich die 
offene Campagna, mit Zypreſſen, Pinien und Oliven 
bewachſen, in graugrünen Tönen zum welligen Horizont 
verliert. Ein breiter Mittelweg, von welchem nach rechts 
und links ein Seitenpfad abzweigt, führt, von Hermen 
und Topfgewächſen flankiert, vom Hauſe nach vorn, wo 
er ſich zu einem freien Platze öffnet. In der Mitte dieſes 
Rondels ein Springbrunnen⸗Baſſin, auf deſſen Spiegel 
Waſſerroſen ſchwimmen. Rechts und links im Vorder⸗ 
grunde Marmorbänke, von flachen Lauben baldachin⸗ 
artig überſchattet. 

I. 

Eine Gruppe von elf Künſtlern erſcheint von links auf 
dem Seitenwege und kommt in lebhaftem Geſpräche 
nach vorn. Es ſind die Maler und Bildhauer Grifone, 
ein blonder Menſch von etwas ſchlottrichter und ge⸗ 
bückter Haltung, mit Spitzbart und großen, knochigen 
Händen; Francesco Romano, eine impoſante Er⸗ 
ſcheinung mit breitem, erzenem Roͤmerkopf, ſatt lächeln: 
dem Munde und ſchwarzen Tieraugen, die er ruhevoll 
ſeitwärts rollt; Gh ino, blauäugig, knabenhaft und 
ſonnig; Leone, ein Faunskopf mit gewaltiger Naſe, 
kleinen, runden, nahe bei einander liegenden Augen und 
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einem Pan⸗Bart, durch den man feine aufgeworfenen 
Lippen ſieht; Aldobrandino, ein lauter, fuchtelnder 
Geſell mit rotem, grimaſſierendem Geſicht; der Kunſt⸗ 
ſticker An dreuccio, ſchon ergraut, ſchwachſichtig und 
von frauenhaft ſanftem Weſen; Guidantonio, der 
Kunſtſchreiner, Erco le, der Goldſchmied, Simonetto, 
der Architekt, Pandolfo und Dioneo, von denen der 
eine Arabeskenſkulpturen, der andere Porträtfiguren in 
Wachs anfertigt. Sie ſind, bis auf Ghino, der ein 
Stutzer iſt, ziemlich loſe und aufgeknöpft gekleidet und 
tragen verſchiedenartige Kopfbedeckungen, viereckige, 
runde und Zipfelkappen. Sie ſind in eifrigem Meinungs⸗ 
austauſch begriffen, indem ſie in den Mittelweg ein⸗ 
biegen, drängen ſich vor, ſehen einander in die Augen 
und geſtikulieren. 

Aldobrandino: Man wird ſehen, man wird das 
Geſicht ſehen, das Lorenzo zu der Sache machen wird! 
Ich bin ſein Freund, ich berechtige zu den größten Hoff⸗ 
nungen, er wird mich rächen! 

Guidantonio: An deiner Stelle würde ich nicht fo 
viel Aufhebens von den Prügeln machen, die du bekom⸗ 
men haſt. 

Aldobrandino: Es iſt nicht von Prügeln die Rede 
du Leimtopf! Es waren Püffe. 

Grifone: Meiner Seel', das laß gut ſein! Das 
Volk hat dir eine Tracht Prügel zugemeſſen, daß man 
einen Eſel damit nach Rom treiben könnte. 

Mann, Fiorenza 
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AYldobrandino: Soll ich fie an dich weitergeben, du 
Spaßmacher, du Tauſendkünſtler?! Es waren Püffe; 
und wären es Prügel geweſen, fo konnten fie doch einem 
Manne wie mir nicht an die Ehre rühren. Das dumme 
Volk war aufgewiegelt von dieſem Uhu von Bruder, 
Girolamo, dieſem Ignoranten, der von unſerer ſchoͤnen 
Arbeit ſo viel verſteht, wie der Ochs vom Lauteſpiel. 
Mit einem Worte, was will man! Ich kann die Ma⸗ 
donna nicht als abgeriſſenes armes Weib malen, wie 
dieſer Vaterunſerkäuer verlangt; ich brauche Farben, ich 
brauche Glanz. Und da die allerheiligſte Jungfrau nicht 
die Gefälligkeit hat, mir perſönlich zu ihrem Abbild zu 
ſitzen, fo muß ich zufrieden fein, wenn ein irdiſches Maͤd⸗ 
chen mir zu Willen iſt. 

Leone (tief erfreut): Zu Willen iſt — wenn ihm ein 
Mädchen zu Willen iſt —! Ei, du verſchmitztes Knäb⸗ 
lein. 

Al dobrandino: Du ſcheinſt recht guter Dinge zu 
ſein, mein teurer Leone. Und dabei iſt überall bekannt, 
daß dir deine niedliche Lauretta, die du als büßende 
Magdalena modellierft, pünktlich ein Kind geboren hat. 
Du biſt wohl geſegnet und feſt gegen Prügel? 

Grifone: Püffe! Gegen Püffe! Es kann nicht von 
Prügeln die Rede ſein! 

Leone: Das iſt was anderes. Ich habe ſie nicht als 
Modell zur Magdalena bei mir und mich läſterlicherweiſe 
mit ihr vergnügt, ſondern ich habe ſie zu meinem Ver⸗ 
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gnügen bei mir und fie nebenbei modelliert. Das iſt was 
anderes. Das kann die Heilige nicht erzürnen. 

Aldobrandino: Aber den Bruder Girolamo wird 
es erzürnen, du Tropf, und das genügt heutzutage. 

Ercole: Ja, Gott bewahre uns, er ift fo ſtreng, daß 
er um einer Kleinigkeit willen ſelbſt den heiligen Domini⸗ 
kus wippen laſſen würde. Er hat dem Volke vorgeſpiegelt, 
daß er wie Moſes mit Gott geſprochen habe: fo hört es 
blindlings auf ihn; er darf ſich alles erlauben. 

Simonetto: Das iſt wahr! Wir haben geſehen, wie 
gräßlich er heute im Dom mit Madonna Fiore ins Ge⸗ 
richt gegangen iſt. 

Dioneo: Wo iſt ſie? Weiß jemand wo ſie iſt? 

Pandolfo: Beim Magnifico und erzählt ihm alles. 

Guid antonio: Nein, fie kann noch nicht in Careggi 
ſein. Man hat ſie noch ehe wir fortgingen in der Stadt 
geſehen. 

Aldobran dino: Du, Meiſter Francesco, ſtehſt da 
und ſchweigſt nach deiner Art und ſchmunzelſt wie ge⸗ 
wöhnlich. Trotzdem weiß alle Welt, daß du dein Haus 
ganz im heidniſchen Stile eingerichtet haſt, wie ein alter 
Römer, und daß deine Bilder ziemlich anderer Art find, 
als die von Beato Angelico. 

Grifone: Du ärgerſt dich, daß du allein Prügel be⸗ 
kommen haſt. 

Aldobrand ino: O Grifone, du ſollteſt Buffone 
heißen! Nichts kannſt du, als Feſtzüge ordnen und den 


4* 51 


Fürſten mit Späßen aufwarten, und darum bift du mir 
gram, der ich ein geſchickter Maler bin. Näh Eſelsohren 
auf deine Kappe, du Narr! Ich geh' jetzt zum Magnifico. 

An dreuccio: Nein, wartet, hört! Lorenzo iſt ſehr 
krank; wir dürfen nicht wie ſonſt bei ihm eindringen wie 
Masken im Karneval. Als wir kamen, ſah ich den Kardi⸗ 
nal am Fenſter. Er winkte, als wollte er herabkommen. 
Wir ſollten warten... 

Ghino (mit heller Stimme): Paßt auf, was ich ſagen 
will! Wir müſſen geſchloſſen zu Werke gehen. Der 
Verein Florentiniſcher Künſtler muß bei den Achten über 
Bruder Girolamos Predigten Klage führen. Auch die⸗ 
jenigen von uns, die zu Lorenzos Orcheſterverein gehören, 
müſſen ſich zuſammentun und fordern, daß dem Ferrareſen 
der Mund verboten werde. 

Aldobrandino: Tut, was Ihr wollt! Ich halte mich 
an Lauro allein. Er iſt der Herr und nicht der Frate. 
Er wird den Schelmen, die es gewagt haben, mich un⸗ 
geziemend zu berühren, die Ohren abſchneiden, er wird 
ſie rechtens am Palaſte aufknüpfen laſſen. Ich bin ſein 
beſter Freund, er liebt mich. Ich bin eigens von Rom 
zurückgeeilt, weil er krank iſt. In acht Stunden bin ich 
von Rom gekommen! 

Grifone: Was? Was? In acht Stunden von Romi 

Aldobrand ino: In ſieben und einer halben, ſage 
ich dir! 

Grifone: Was? Was? Und Lauros beſter Freund? 
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Wann hätte er dich beſonders ausgezeichnet? Und bin 
ich nicht etwa auch von Bologna und Rimini, wo ich 
bei Hofe Arbeit hatte, zurückgekehrt, nur weil er krank 
iſt. . 2 

Aldobrandino: Schweig, Buffone! Du haßt mich, 
ich weiß es, du biſt mein Todfeind, weil du aus Piſtoja 
biſt, aus dem unterworfenen Piſtoja, ich aber ein Floren⸗ 
tiner und von Geburt dein Herr.. 

Grifone: Was? Was? Mein Herr? Ein Aufſchneider 
biſt du! Ein geprügelter Prahlhans! 

Ald obrandino: Zieh! Zieh, du Hohlkopf! Zieh, was 
du bei dir führſt und wehre dich oder ich ermorde dich 
ohne Umſtände! Ich bin tödlich beleidigt! Ich bin bereit, 
eine ſchreckliche Handlung zu begehen. 

Andreuccio: Haltet! Gebt Frieden! Seht! Seht 
dorthin! 

Leone: Bei der Venus! Bei der Mutter Gottes! 
Sie iſt es! Sie kommt! 

Ghino (begeiſtert): Begrüßen wir ſie! Dienen wir 
ihr! 


2 


2. 


Eine vergoldete und verzierte Sänfte mit Laternen 
und ſeidenen Vorhängen hält im Hintergrunde. Fiore 
entſteigt ihr, wirft über die Schulter einen Blick auf die 
Künſtler und winkt den Trägern, ſich mit der Sänfte zu 
entfernen. Sie ſteht noch einen Augenblick unbeweglich 
und kommt dann, in der Haltung, wie Pico ſie beſchrieb, 


53 


— ͤ ů ů 


mit rechtwinklig gebogenen Armen, die Hände auf dem 
Leibe zuſammengelegt, ſchlank aufgerichtet und zurück⸗ 
gelegten Hauptes, aber mit tief niedergeſchlagenen Augen, 
auf dem Mittelwege langſam nach vorn. Sie iſt von einer 
koſtbaren und wundervoll künſtlichen Schönheit. Ihre 
Erſcheinung iſt ſtreng linear, ruhevoll ſymmetriſch, faſt 
maskenhaft. Ihr Haar, in ein dünnes Tuch eingebunden, 
fließt zu beiden Seiten der Wangen in blonden, eben⸗ 
mäßigen Locken darunter hervor. Über ihren länglich ge⸗ 
ſchnittenen Augen ſind die Brauen auf irgend eine Weiſe 
entfernt oder unſichtbar gemacht, ſodaß die nackte Partie 
über den geſenkten oberen Lidern mit empfindlichem 
Ausdruck aufwärts gezogen zu ſein ſcheint. Die Haut 
ihres Geſichtes iſt wie poliert, ſtraff, geſpannt; ihre klar 
umriſſenen Lippen ſind in einem vieldeutigen Lächeln ge⸗ 
ſchloſſen. Um ihren langen, weißen Hals liegt eine ganz 
feine goldene Kette. Ihr ſtarres Brokatkleid, mit dunklen, 
engen und leicht durchbrochenen Sammetärmeln iſt fo ge; 
ſchnitten, daß der Leib ein wenig hervortritt, und auf der 
Bruſt ein Stück des verſchnürten Mieders ſichtbar iſt. 

Die Künſtler (drängen ihr unter ſtürmiſchen Hul⸗ 
digungen entgegen; einige knien ſogar vor ihr nieder, 
indem ſie grüßend die Arme erheben): Heil Fiore! Heil 
unſerer göttlichen Herrin! Heil! 

Fiore (immer noch ohne die Lider zu heben, mit 
kalter Autorität und ſo leiſe, daß es ſehr ſtill wird, wenn 
fie ſpricht): Ihr werdet die Waffen einſtecken. 
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Aldobrandino: Ja, Herrin! Ja! Wir ſtecken fie 
ein! Seht her! Fort find fie... 

Fiore: Ihr nennt euch Künſtler? 

Grifone: Ihr wißt es wohl, Madonna, daß wir 
Künſtler ſind. 

Fiore: Aber mir ſcheint, ihr ſelbſt wißt es nicht, da 
ihr irgend etwas außerdem ſo wichtig zu nehmen ver⸗ 
mögt. (Pauſe.) Eine leichte Kunſt, eine Kinderkunſt, 
dünkt mich, die ſo viel Blut und Feuer übrig läßt. 

Aldobran dino: Herrin, ich war tödlich beleidigt 
worden. 

Fiore (hohnvoll und immer ſehr leiſe): Tödlich? O, 
dann freilich. Wenn du tödlich beleidigt wurdeſt. 

Ghino: Ihr ſprecht ſeltſam heute, Madonna. 

Fiore: Wirklich ſeltſam? Verwirre ich dich? Verſtoͤre 
ich dein Köpfchen gänzlich, armer kleiner... Wie? Laß 
doch ſehen. .. Wie heißt du? 

Ghino (gekränkt): Ihr kanntet mich ſonſt. 

Fiore: Es iſt wahr. Du biſt Ghino, der liebens⸗ 
würdige Ghino, der ſchöne Damen porträtiert, Ghino 
der vollkommene Geſellſchafter, Ghino der Tänzer, der 
ſtets ſehr gut duftet. Sagt man nicht, daß du ſogar dein 
Pferdchen parfümierſt, wenn du in Geſelligkeit aus⸗ 
reiteſt? ... Das dort iſt Guidantonio, der die ſchoͤnen 
Stühle macht. Sieh doch! und da iſt Leone. Guten 
Tag, Herr! Ihr hattet eine ergögliche Nacht, will ich 
hoffen. 


55 


Aldobrandino (unfähig, zu ſchweigen): Madonna. 
auch Ihr ſeid heute tödlich beleidigt worden! 

Fiore: Beleidigt? Ich? Von wem? 

Aldobrandino: Liebe, wunderſchöne Herrin, — 
dieſer Frate. . 

Fiore: Welcher Frate? Ein richtiger Novellen⸗ 
Frate? ... O, ich entſinne mich. Sah ich dich nicht heute 
im Dom? Und dich? Und dich? Ich war zu meiner 
Kurzweil hingegangen. Ihr botet keinen üblen Anblick. 
Ich ſah, wie ihr weiß wurdet bis in die Augen hinein. 

Aldobrand ino: Aus Zorn, Herrin! Aus Zorn! 

Fiore: Freilich. Euch ſchlotterten die Lippen. Euch 
ward unwohl vor Heldenmut. Ich ſah's. 

Aldobrandino: Der Schurke! Der Jude! Der 
Räuber! Der es gewagt hat, Euch zu ſchmähen. 

Fiore: Hört doch, welche Gewalt des Wortes! Nicht 
lange, ſo wirſt du's deinem Frate gleichtun, Aldobran⸗ 
dino, mein wackerer Künſtler. Stimmt ein, ihr anderen! 
Wollt ihr zurückſtehn? Wie ſehr muß euch das Schelten 
nicht erleichtern, da Euch zu Taten im Dom der Zorn 
feine Zeit ließ.. 

Aldobrandino: Taten... Bei allen Göttern, Ihr 
tut Unrecht, uns zu höhnen, Madonna! Soeben noch, 
bevor Ihr kamet, beratſchlagten wir, wie dem Unweſen 
zu ſteuern ſei. Aber was vermögen wir? Lorenzo liebt 
uns; aber ein Wort von Euch gilt mehr bei ihm, als alle 
Klagereden, die wir führen könnten. Wollt nur, und 
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um den Ferrareſen ift es geſchehen. Man wird ihm die 
Zunge abſchneiden, die Euch geläſtert hat, man wird ihm 
die Bruſt einſchlagen, wie er's verdient, ach, kurz und 
gut, man wird ihn toten. 

Fiore (mit plotzlich hervorbrechender Wildheit): So 
töte ihn! (Sie hat mit blitzſchnellem Griff ein Stilett 
aus dem Mieder gezogen und hält es dem Aldobrandino 
hin.) Töte ihn! Siehſt du die zierliche kleine Waffe? 
Hier an der Spitze iſt die Schneide ein wenig bräun⸗ 
lich gefärbt.. Nimm! Das kommt von einem kräftigen 
Saft, worein ich ihn tauchte. Ein Hautritz genügt. 
nimm doch! ſtatt ſo hiflos die Augen zu rollen, wie du 
da tuſt. Nimm, Ghino, mein ſchmucker Ritter! Oder 
du, Guidantonio, der die ſchönen Stühle macht! Greif 
zu, Francesco, der Römer! Siehſt du nicht aus wie ein 
antiker Metzgermeiſter? Und er iſt nur ein ſchwacher 
Priefter. .. | 

Aldobrandino: Madonna . .. man kann nicht an 
ihn. Er ſitzt in San Marco... Auch liebt ihn das Volk. 
Und auf dem Wege zum Dom iſt er ſehr bewacht. 

Fiore (ſieht ihn an): Er kommt hierher. 

Die Künſtler: Er kommt hierher?! Wer? Wer? 

Fiore: Bruder Girolamo. Hierher. Heute. 

Aldobrandino: Bruder Girolamo. kommt 
hierher 

Fiore (verbirgt den Dolch; verändert): Ich ſcherzte. 
Ich trieb meinen Scherz mit Euch. Nein, nicht wahr, 
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das ift ein närriſcher Gedanke: Bruder Girolamo — 
hier! — Laßt mich nun Urlaub von Euch nehmen. 

Aldobrandino (noch ein wenig außer Faſſung): Ihr 
geht zu Lorenzo? 

Fiore: Lorenzo? Lorenzo liegt in ſeinem Bette und 
ächzt. Dem großen Lorenzo iſt recht ſchlecht. Ich habe 
Luſt, mich ein wenig im Garten zu ergehen. 

Ghino: Wollt Ihr uns nicht vergönnen, Madonna, 
in Eurer ſchönen Nähe zu bleiben? 

Fiore: Ich ehre Eure Artigkeit, mein Herr. Doch 
auf die Gefahr, mich in Euren Augen ungeſelliger 
Launenhaftigkeit ſchuldig zu machen, ziehe ich es für 
diesmal vor, auf Eure ſchätzenswerte Begleitung Ver⸗ 
zicht zu tun. (Sie entfernt ſich.) 


3. 

Ghino (der ihr ein Stück Weges dienend auf dem 
Fuße gefolgt iſt, zurückkehrend): Sie iſt herrlich, ſie iſt 
göttlich, ſie iſt über alle Begriffe wundervoll! 

Guidantonio: Nun, ſie hat dich ein wenig ſchnöde 
heimgeſchickt. 

Ghino: Das macht nichts! Das macht gar nichts! 
Man iſt ſelig, ſieht man ſie nur! 

Ald obrandino: Man iſt ſelig, nimmt fie nur irgend 
Notiz von einem! Und tut ſie's nicht, ſo müht man ſich 
deſto heißer, einen Augenblick ihre ſproͤde Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln, ach, ihr ein Lächeln, einen Wink des Beifalls 
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abzulocken.. . Prüft man's genau, fo denkt man nur 
an fie, wenn man arbeitet. Es iſt ihre Schönheit, die 
beſtändig zum Schaffen reizt. 

Andere: So iſt es! So iſt es! 

Aldobrandino: Gute Götter, wie glücklich muß der 
ſein, dem ſie gehorcht, vor dem ſie kniet, der ſie be⸗ 
zwang. 

Ercole: Beachtetet ihr, wie ſeltſam ſie von Lorenzo 
ſprach? 

Simonetto: Alles, was ſie ſagte, war ſeltſam an⸗ 
zuhören. 

Andreuccio: Alles, was fie fagte, ſchien etwas 
anderes zu verbergen. 

Leone: Mich fragte ſie nach meiner letzten Nacht. 
Das iſt ſtark! 

Aldobrandino: Sie darf alles ſagen! Sie ſagt die 
frechſten Dinge auf ſo liebliche und ſchöne Art, daß es 
wie die Muſik der Engel iſt! 

Pandolfo: Ich wußte nicht, daß ſie bewaffnet ſei. 

Dioneo: Eine gefährliche Geliebte! 

Aldobrandino: Sie iſt eine erwachſene, kühne und 
ſelbſtändige Frau. Die Waffe ſteht ihr herrlich an. 

Andreuccio: Vielleicht war das derſelbe Dolch, 
mit welchem vormals ihr Vater die Medici bedrohte, 
damals, als er in die Verbannung gehen mußte, zu Luca 
Pittis Zeit. 

Leone: Ich glaube nicht an dieſe Geſchichte. Ich 


59 


glaube nicht, daß fie irgend eines verbannten Edelmannes 
natürliches Kind iſt. Als Zeus den Kronos entthronte, 
raubte er ihm ein Glied ſeines Leibes, ein wichtiges, und 
warf es ins Meer. So ſonderbar begattet, gebar das 
Meer — unſere Herrin 

Grifone: Nicht übel! Sie hätte dann ein hübſches 
Alter! 

Leone: Weißt du, wie alt ſie iſt? Niemand weiß 
das. Wenn ſie überhaupt fähig iſt, zu altern, ſo weiß ſie 
es wohl zu verbergen. 

Ghino: Das iſt wahr. Man erzählt ſich Wunder⸗ 
dinge von ihren Schönheitswaſſern und Mixturen. Man 
ſagt, daß ſie tagelang in der Sonne aushält, um ihre 
Haare blond zu bleichen. Viele ſagen, daß ſie ſich ſogar 
die Zähne ſchminkt. 

Aldobrandino: Viele ſagen geradezu, daß ſie ſich 
der Zauberei bedient. Man erzählt für gewiß, daß fie 
den Lorenzo behext hat, damit er ſich bis zum Tode in 
Liebe zu ihr verzehre. Sie hat die Nabel von kleinen 
toten Kindern in DI gekocht, das fie aus ewigen Lämp⸗ 
chen entwandt, und ſie ihm zu eſſen gegeben. 

Grifone: Geh! Davon glaube ich gar nichts. 

Aldobrandino: Du glaubſt nicht über das Dach 
hinaus und tuſt dir wunder was zugute darauf! Es iſt 
wahr, die Köpfe ſind heute aufgehellt genug, um nicht 
mehr alles für bare Münze zu nehmen, was ehemals 
dafür genommen wurde; aber alles hat doch ſeine 
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Grenzen. Ich glaube nicht an die Transſubſtantiation, 
nein, dieſe Lehre ift abſurd, und mein Vetter Pasquino, 
welcher Prieſter iſt, hat mir ausdrücklich erklärt, daß 
er ebenfalls nicht daran glaubt. Aber daß es in Fieſole 
Hexen gibt, und daß viele Buhlerinnen Zauberkünſte zu 
Hilfe nehmen, um die Männer zu beſtricken, das iſt eine 
erwieſene Sache. 

Leone: Eine erwieſene! Alle Weiber ſind Hexen. Ich 
weiß es. 

Aldobrandino: Glaubt mir, es gibt viele wunder⸗ 
bare Dinge auf Erden, und wenn ich erzählen wollte.. 

Ghino: Da iſt der hochwürdigſte Herr Kardinal! 


4. 
Kardinal Giovanni, Pico von Mirandola und 


Angelo Poliziano kommen vom Palaſte her über den 
Mittelweg nach vorn. Poliziano trägt eine Tuchmütze in 
Form eines geſtutzten Kegels, Pico eine runde, hinten ein 
wenig aufgekrempte Kopfbedeckung. Allgemeine lebhafte 
Bewillkommnung: von ſeiten der Künſtler mit einer Art 
vertraulicher oder ironiſch übertriebener Ehrerbietung. 
Im Verlauf der Szene gruppiert man ſich zwanglos 
auf den Bänken zu beiden Seiten und auf dem Rande 
des Brunnenbaſſins. 

Giovanni: Seid gegrüßt, ihr Herren! Man findet 
euch in gewichtigen Geſprächen? 

Aldobrandino: Philoſophiſche Dinge, Glaubens: 
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dinge, hochwürdigſter Herr! Unſer Disput befchäftigte 
ſich mit überſinnlichen Fragen. 

Pico: Über die euere Anſichten, will ich hoffen, mit 
den Lehren unſerer heiligen Kirche aufs beſte überein⸗ 
ſtimmen! 

Aldobrandino: Ganz und gar, durchlauchtigſter 
Herr! In allem Weſentlichen — vollkommen! Ich darf 
mich einen frommen Mann nennen. Ich beobachte die 
Gebräuche der Religion und opfere eine Kerze, ſobald 
ich ein Bild fertig habe. Noch heute habe ich im Dom 
der Predigt beigewohnt. Aber man hat üblen Dank da⸗ 
von, ihr lieben Herren, das ſollt ihr wiſſen! 

Giovanni: Üblen Dank? Wie das, Aldobrandino? 

Aldob randino: Ich will es Euch ſagen, hoch 
würdigſter Herr; Euch und der Magnifizenz Eueres 
glorreichen Vaters will ich's ſagen, denn dazu bin ich 
hergekommen. Ich bin mißhandelt worden. 

Poliziano: Mißhandelt?! 

Guidan tonio: Das Volk hat nach ihm gefchlagen, 
vorm Dom, nach der Predigt. 

Poliziano: Nach der Predigt? (Vorwurfsvoll zu 
Pico:) Gnaͤdiger Herr! 

Pico: Man hat dich geſchlagen, mein Aldobrandino? 
Komm her! Wo hat man dich geſchlagen! Wer hat 
dich geſchlagen! Sage mir alles! 

Aldobrandino: Das will ich, Herr, und meine Un⸗ 
ſchuld ſoll Euch klar in die Augen ſpringen. Ich war 
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alſo im Dom, wo ich ein ſchmales Fleckchen zum Stehen 
erwiſcht hatte. Es war furchtbar heiß im Gedränge, ich 
konnte kaum atmen, und der Schweiß lief mir herunter; 
aber was erträgt man nicht zu Gottes Ehre. 

Pico: Und aus Neugier. — 

Aldobrandino: Freilich. Ich habe auch ſehr ge 
weint, obgleich ich Bruder Girolamo nicht einmal ſehen 
konnte; aber alles weinte, und es war im Ganzen recht 
ſehr erbaulich. Über das, was ſich mit Madonna Fiore 
ereignete, war ich heftig erſchrocken; und kaum hatte ich 
mich ein wenig von meinem Schrecken erholt, da merkte 
ich, daß Bruder Girolamo von Kunſt ſprach, und ſpitzte 
gewaltig die Ohren. Seine Geſichtspunkte ſind ſonder⸗ 
bar, Herr, ſie weichen von den meinen in weſentlichen 
Stücken ab. Es ſei verwerflich und falſch, ſagte er, die 
allerheiligſte Jungfrau in prunkvollen Gewändern aus 
Sammet und Seide und Gold zu malen, denn ſie habe, 
rief er zornig, die Kleidung der Armen getragen. Gut, 
aber wenn die Kleidung der Armen nun nicht das ge⸗ 
ringſte maleriſche Intereſſe für mich hat? Was dann? 
Ich hege die größte Hochachtung für die allerheiligſte 
Jungfrau, ſie bitte für mich armen Sünder vor Gottes 
Thron! Amen, Amen! Jedoch wenn ich arbeite, ſo iſt 
es mir weniger um ſie zu tun, als vielmehr darum, daß 
ein gewiſſes Grün ſchön gegen ein gewiſſes Rot zu ſtehen 
kommt... Ihr verſteht das, Herr! 

Pico: Ich verſtehe, mein Aldobrandino! 
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Aldobrandino: Aber läfterlich, behauptete er, und 
eine Todſünde ſei es, Buhlerinnen und liederliche Weiber 
zu porträtieren und hernach für Madonnen und Heilige 
Sebaſtiane auszugeben, wie das heute der Brauch ſei. 
Folter und Tod ſollten darauf geſetzt werden, verlangte 
er. Nun weiß aber ganz Florenz, daß ich kürzlich eine 
Madonna vollendet habe, zu der mir ein fehr ſchönes 
Mädchen Modell geſeſſen hat, das zu meiner Luſt bei mir 
lebt. Lacht mich aus, Herr, wenn ich prahle, aber es iſt 
ein herrliches Bild! Ich habe ein Sonett darauf gemacht, 
als es fertig war, und während ich daran arbeitete, 
fühlte ich beſtändig, wie ein heller Schein über meinem 
Haupte fchmwebte... | 

Pico (ernſt): Du haft recht, Aldobrandino; deine Ma; 
donna iſt ein Meiſterwerk. 

Aldobrand ino: Pico Mirandola, Ihr ſeid ein großer 
Kenner! Laßt mich ein Knie vor Euch beugen ... Gut! 
Als nun aber die Predigt zu Ende war und ich hinaus 
gelangte ins Gedränge, das den Frate nach San Marco 
trug, — „ſeht!“ ruft irgend ein Hallunke neben mir und 
ſieht mir ins Geſicht, „da iſt einer von den Teufels⸗ 
ſöhnen, die die Madonna als Freudenmädchen malen!“ 
Und alsbald wendet ſich in viehiſcher Wut die ganze 
Menge gegen mich, ſchlägt mit den Zipfeln der Kapuzen 
nach mir, bearbeitet mich mit den Ellenbogen, tritt mich 
beinahe unter die Füße ... Ich konnte die Arme nicht 
heben, mein ganzer Körper war eingekeilt. Ich ſpie den 
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nächſten ins Geficht, aber das war eine geringe Gegen, 
wehr. Es iſt ein Wunder, ſage ich Euch, daß ich mit 
dem Leben entkam. Gott muß wollen, daß ich noch manche 
ſchoͤne Sache mache, da er mich errettet hat. 

Poliziano: Seht Ihrs nun, gnädiger Herr, wohin 
es gekommen iſt? 

Pico: Daß ich nichts ahnte, mein Aldobrandino! Daß 
ich dir nicht beiſpringen durfte! Ich kann nicht weit ge⸗ 
weſen ſein. 

Aldobrandino: Laßt mich die Arme frei haben, 
Herr, und ich brauche keinen Beiſtand. Ich trage ein 
feſtes Herz in der Bruſt, ich habe es in mehr als einem 
Abenteuer bewieſen. Einmal habe ich mich dreier Män⸗ 
ner erwehrt ... geſtern war es, geſtern Abend, bevor 
ich von Rom eintraf, wo ich Aufträge hatte... Ihr 
wißt, daß ich unaufhaltſam von Rom herbeigeeilt bin, 
der Erkrankung meines erhabenen Goͤnners wegen. 
Nun alſo! Ich war nicht weit mehr von Florenz; ſchon 
ſah ich im Geiſte das Tor Sankt Peter Gattolini. Es 
dunkelte; ich war zu Fuß und allein. Eben durchſchritt 
ich rüſtig den Hohlweg, den Ihr kennt, da ſtürzen ſich 
plötzlich zwei Kerle von verworfenem Nußern, die im 
Geſträuch verborgen geweſen waren, mir in den Weg, 
und wie ich mich wende, gewahr ich hinter mir einen 
dritten. Habt Ihr begriffen, was für ein Sack voll 
Spitzbüberei?! Es waren drei Schurken, wie die Zy⸗ 
preſſe fo hoch, von fürchterlichem Anſehen und bewaffnet 


Mann, Fiorenza 


5 65 


bis an die Zähne. Vielleicht waren es Bravı, von den 
Neidern meines Talentes gedungen, vielleicht gemeine 
Straßenräuber, die ein Auge auf meine Barſchaft hatten; 
auf jeden Fall war meine Lage verzweifelt. Nun, dacht 
ich, muß ich denn ſterben, ſo ſollt ihr doch mein Leben 
nicht wohlfeil haben, zog hurtig vom Leder, warf mich 
mit dem Rücken gegen die Wand des Hohlwegs, ſtimmte 
aus tiefſter Bruſt eine Miſerere an und pfiff dem erſten, 
der ſich an mich machte, eins über den Schädel, daß ihm 
die Funken aus den Augen ſtoben und er entſeelt zu 
Boden ſank. Da packte die anderen das Entſetzen vor 
meiner Wildheit, und ſie baten mich mit den Armen 
auf der Bruſt, ſie in Gnaden abziehen zu laſſen, was 
ich ihnen aus chriſtlichem Mitleid gewährte. So mach⸗ 
ten ſie ſich mit dem Leichnam ihres Spießgeſellen aus 
dem Staube, indes ich frei und heil meine Reiſe fort⸗ 
ſetzte. 

Grifone: Nun, bei allen Engeln, wenn das nicht 
gelogen ift!... 

Aldobrandino: Gott ſoll mir eine Peſtbeule ſchicken, 
daß ich ſterben muß. 

Pico (kühl): Sieh doch, Grifone, biſt du da? Wahr⸗ 
haftig, ich überſah dich bis jetzt. Iſt mir doch, als müßteſt 
du auf Reiſen ſein? 

Grifone: Ich war's, Euch zu dienen, gnädiger Herr. 
Ich bewundere Euer Gedächtnis; ich war auf Reiſen. 
Erſt ſeit geſtern bin ich zurück. Wichtige und ehrenvolle 


66 


Aufträge waren mir zugefallen. Dem Malateſta habe 
ich einen Feſtzug zuſammengeſtellt, zur Feier des 
Namenstages ſeiner erlauchten Gemahlin, und auch 
Herr Giovanni Bentivoglio bedurfte meiner heiteren 
Talente. Ein geiſtreicher und freigebiger Fürſt! Er hat 
mir manche Dublone geſchenkt, wenn ich bei Tafel alle 
italieniſchen Dialekte nachahmte oder die Geſichtszüge 
berühmter Männer annahm... Es iſt nicht anders, 
gnädiger Herr, unſereins muß auf Reiſen gehen, will 
er ſeine Gaben ein wenig zur Geltung bringen. In 
Florenz iſt der Witz allzu ſehr zu Haufe... Draußen 
in der Lombardei, der Romagna erſt kommt man zu 
Ehren. 

Pico: Ich beglückwünſche dich. Sage mir doch.. 
Du biſt Maler, nicht wahr? 

Grifone: Freilich, Herr, das iſt mein Stand. 

Pico: Und geſchieht es auch zuweilen, daß du ein 
Bild malſt? 

Grifone: Zuweilen. Doch, gnädiger Herr, das kommt 
vor. Aber nicht häufig, da ich in mancherlei Richtungen 
tätig bin. Neuerdings fertige ich Violinen an, was mir 
große Freude bereitet. Aber vor allem bin ich Karneva⸗ 
liſt, und Feſte zu ordnen iſt mein eigenſtes Kunſtgebiet. 
Jetzt bin ich nach Florenz geeilt, weil das Maifeſt auf 
Piazza Santa Trinita nahe bevorſteht. Großer Gott, 
wir haben den achten April; es iſt höchfte Zeit, die Vor⸗ 
bereitungen zu treffen! Oſtern iſt ebenfalls nicht weit. 
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Und dann gilt es, für den Karneval etwas Neues aus⸗ 
findig zu machen 

Pico: Aber mir ſcheint, der Karneval iſt eben vor⸗ 
über. 

Grifone: Nun, er liegt ein Weilchen zurück. Und 
jedenfalls zerbrechen meine Freunde und ich uns ſchon 
wieder die Köpfe in betreff des nächſten Feſtzuges. 
Der Zug, gnädiger Herr, der Karnevalszug! Orpheus 
mit den Tieren, Cäſar mit den ſieben Tugenden, Perſeus 
und Andromeda, Bacchus und Ariadne — das alles iſt 
verbraucht und abgeſchmackt. Das Volk pfeift und lohnt 
uns mit ſchlechten Witzen, wenn wir ihm dergleichen 
bieten. Was ſoll man noch erſinnen nach dem „Zug 
des Todes“, der ſo großen Erfolg hatte? Wahrhaftig, 
ich bin in großer Sorge! | 

Pico: Florenz rechnet auf deine Schöpferkraft. — 
Aber ich plauderte mit Aldobrandino, und du unter⸗ 
brachſt uns. Tritt doch zurück, mein Freund. Aldobran⸗ 
dino, kommen wir wieder auf deine Angelegenheit! 
Wenn ich dich wohl verſtand, ſo biſt du gekommen, um 
beim Magnifico Klage zu führen. 

Aldobrand ino: Bei meiner Seligkeit, Herr, das 
will ich! 

Pico: Tu's ja nicht, Aldobrandino, ich bitte dich dar⸗ 
um! Dir ſoll Genugtuung werden, oder vielmehr: du 
trägſt deine Genugtuung in dir. Ein Mann wie du! 
Ein ſo außerordentlicher Künſtler, der die Wertſchätzung 
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aller Verſtändigen auf feiner Seite weiß! Was ſchiert 
dich der flüchtige Haß einer unwiſſenden Menge! 

Aldobrandino: Ihr ſprecht herrliche Worte, gnädi⸗ 
ger Herr! Allein 

Pico: Was aber Lorenzo betrifft, ſo darf man ihn 
jetzt um keinen Preis mit ſolchen Berichten beunruhigen. 
Du weißt, daß er krank iſt; in welchem Grade, das wagt 
niemand auszudenken, der ihn liebt. Auf jeden Fall gilt 
es, ihm alles fernzuhalten, was ſeine Seele trüben oder 
erſchüttern könnte. 

Aldobrandino: Steht es ſo, ſo will ich ihn gerne 
ſchonen, gnädiger Herr, wiewohl es bitter iſt, erlittenes 
Unrecht ſchweigend zu verwinden. Aber die Goͤtter 
wiſſen, daß mein Herz ihn über alle Menſchen liebt. 

Pico: Brav geſprochen, mein Aldobrandino; du biſt 
ein kluger und tüchtiger Mann. Halte dein Wort, und 
es ſoll dir fruchten. 

Poliziano (in einiger Entfernung zu . 
Künſtlern): Im ganzen, wir wiſſen nichts, liebe Freunde. 
Wir warten auf des Spoletiners Bericht über die Wir⸗ 
kung des koſtbaren Trankes 

Andreuccio: Man muß wünſchen, bald gute Bot⸗ 
ſchaft in Florenz verbreiten zu können. Es iſt eine große 
Unruhe im Volke. 

Guidantonio: Ja, das Volk iſt in ſchwarzſeheriſcher 
Laune. Man will boſe Zeichen beobachtet haben. 

Gh ino: Im Löwenzwinger beim Palaſt hat eine 
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Beſtie die andere zerriſſen. Es gibt Leute, die das übel 
deuten. 

Ercole: Es gibt Leute, die gehoͤrt haben wollen, daß 
zu gewiſſen Stunden die Heiligen in den Kirchen zu 
ſeufzen beginnen. 

Simonetto: Viele bezeugen das. Und ein Frucht⸗ 
händler an Piazza San Domenico hat mir für wahr 
berichtet, daß das Madonnenbild in ſeinem Laden zu 
wiederholten Malen die Augen bewegt habe. 

Aldobrandino: Still da, ich will reden! Das iſt 
nichts im Vergleich mit dem, was ich geſehen habe. 
Heute morgen, als ich einen Spaziergang vors Tor 
unternahm, hat es Blut geregnet. 

Grifone: Lächerlich. Es regnet niemals Blut. Es 
iſt kein Blut in den Wolken. 

Aldobrandino: Herr Giovanni, wollen Eure 
Eminenz doch dieſen Ketzer belehren, daß unſerer 
heiligen Religion zufolge dergleichen ſehr wohl moͤg⸗ 
lich iſt. 5 

Giovanni: Möglich oder nicht. Wenn mein Vater 
wieder geneſen iſt, ſoll es guten Trebbianer regnen, eine 
Flüſſigkeit, die ich für meine Perſon dem Blute bei wei⸗ 
tem vorziehe. 

Aldobrandino: . vorziehe. Ah, haha, das iſt gott 
lich! „Bei weitem vorziehe!“ Was für eine glänzend 
geſchliffene Redewendung! Habt ihr's gehoͤrt? Habt 
ihr's gehört? Eine Flüſſigkeit! In der Tat, der Treb⸗ 
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bianer Wein iſt eine Flüſſigkeit, aber der Witz beſteht 
darin, ihn fo zu nennen! 

Andreuccio: Nein, nein, Ihr Herren, die Sache iſt, 
daß der Padre Girolamo den Tod des Magnifico prophe⸗ 
zeit hat. Das iſt's, was das Volk fo beunruhigt. 

Pandolfo: Der Schuft! Er wiederholt ſeinen Unken⸗ 
ruf in jeder Predigt. Krieg, Hungersnot und Peſt gibt 
er mit darein. 

And reuccio: Er hat ein ſaturniſches Temperament. 

Dioneo: Ach was, der Haß redet aus ihm, der gelbe 
Neid! 

Ercole: Alle Ferrareſen find neidiſch und habs 
ſüchtig. 

And reuccio: Man kann nicht ſagen, daß er habs 
ſüchtig iſt. Er hat die Armut in San Marco eingeführt 
und geht in einer abgetragenen Kutte einher. 

Leone: Verteidige du ihn, Andreuccio der Kunſtſticker. 
Du biſt ein altes Weib. 

Guidantonio: Man ſieht wohl, daß er Eindruck 
auf dich gemacht hat. Du biſt ſchon von den Weinern, 
den Kopf hängern, den Vaterunſerkäuern. 

An dreuccio: Das bin ich nicht, gewiß nicht, liebe 
Freunde! Aber mein Sinn iſt voller Zweifel, und mein 
Herz iſt ſchwer. Ihr wißt, gnädiger Fürſt und Ihr, 
hochwürdigſter Herr Kardinal, daß ich nicht nur mit 
meinen Händen der Kunſt diene, nicht nur ſchöne Sticke⸗ 
reien anfertige und Teppiche entwerfe, ſondern zuweilen 
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auch öffentlich mit Mund und Rede für die Veredelung 
des Handwerks, die Verſchönerung unſeres ganzen 
Lebens wirke. Alles, dacht ich, muß Kunſt und Wohl⸗ 
geſchmack werden unter den Medici, denen ich diene. 
Und ich denk es noch. Aber ein Stachel iſt in meinem 
Herzen ... Seht, neulich berichtete ich bei großem Zu⸗ 
drang der Leute über die künſtleriſchen Fortſchritte, die 
in der Herſtellung der Pfefferkuchen zu verzeichnen ſind; 
denn man macht jetzt ſchoͤne Pfefferkuchen, wie Ihr wißt, 
in allerlei luſtiger und lieblicher Geſtalt und im neueſten 
Kunſtgeſchmack. Nun, und von dieſem Traktat muß 
Bruder Girolamo erfahren haben, denn in einer ſeiner 
letzten Predigten, als ich im Dom zugegen war, lenkte 
er ſeine Rede darauf, indem er vor allem Volke mich 
anblickte. Derjenige, ſagte er, begreife die hohen Dinge 
nicht, der danach trachte, ſie zu gemeinen Dingen zu 
machen, und kindiſcher Frevel ſei es, über die Ver⸗ 
fchönerung der Honigkuchen zu disputieren, indes Tau⸗ 
ſende nicht einmal häßliches Brot hätten, um ihren 
Hunger zu ſtillen. Das Volk ſchluchzte, und ich verbarg 
mein Geſicht. Denn ſeine Worte ſind wie ſchwirrende 
Pfeile, ihr Herren, fie treffen, fie treffen... Seitdem 
gehe ich umher und gräme mich und zweifle; denn ich 
weiß nicht, ob mein Wirken und Trachten das richtige 
war in all der Zeit! 

Poliziano: Schäme dich, ſchäme dich, Andreuccio! 
Du haſt kein Künſtlerherz! Du würdeſt ſonſt dein Ohr 
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nicht dieſem Elenden leihen, der täglich die Kunſt mit 
feinem Pöͤbelhaß begeifert. 

An dreuccio: Haßt er die Kunſt? Ich weiß es nicht. 
Er ſpricht mit großer Liebe von den Werken Beato Ange⸗ 
licos. Glaubt mir, er denkt inbrünſtige Gedanken! 
(Mühſam) Wie, wenn er nun die Kunſt für ſo hoch 
achtete, daß es ihm Läſterung dünkt, ſie auf Pfefferkuchen 
anzuwenden ... 

Ercole: Das verſtehe, wer mag und kann! Was ich 
verſtehe, iſt, daß dieſer häßliche Bettler alle Luſt und 
Fröhlichkeit in Florenz unterdrücken will. Das Feſt von 
San Giovanni ſoll aufgehoben werden, der Karneval... 

Grifone: Was? Was? Der Karneval? 

Ercole: Er will ihn aufheben, ja. Du magſt zuſehen, 
Grifone, wie du hernach dein Leben friſteſt. Du wirſt 
anfangen müſſen, Bilder zu malen. 

Giovanni: Kommt, erzählt mehr von ihm! Ich will 
hoͤren, was er ſonſt noch äußert. Er iſt ein Mann von 
großer Eigenart. 

Guidantonio: Nun, ich kann Eure Hochwürden 
verſichern, daß der Bruder ſtarke Stücke ſagt. Er be⸗ 
handelt den Papſt ärger, als einen Türken und die 
italieniſchen Fürſten ſchlimmer als Ketzer. Eurer Fa⸗ 
milie und ihrer Herrſchaft ſichert er den baldigen Unter⸗ 
gang zu; er tut es auf verſtohlene und unheimliche 
Weiſe. Er ſpricht von gewiſſen großen Flügeln, welche 
er brechen werde. Er ſpricht von der Stadt Babylon, 
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der Stadt der Toren, welche der Herr zerftören will; 
aber alle wiſſen, daß er Eures Vaters Haus und ſeine 
Macht damit meint. Er beſchreibt genau die Bauart 
dieſer Stadt; ſie ſei, ſagt er, aus den zwölf Torheiten 
der Gottloſen errichtet ... 

Grifone: Halt! Was? Zwölf Torheiten? Das wäre 
etwas für meinen Feſtzug! Hört doch! Die zwölf Tor⸗ 
heiten der Gottloſen ... (Er zieht, freudig angeregt, 
einen anderen Künſtler beiſeite, um über den Gegen⸗ 
ſtand zu beraten.) 

Ghino: Ich, hochwürdiger Herr, habe von Herrn 
Antonio Miscomini, dem Drucker, den Auftrag erhalten, 
die neuen Auflagen von des Bruders Schriften mit 
Holzſchnitten zu ſchmücken. 

Poliziano: Was ſagſt du! Und du haſt dieſen Auf⸗ 
trag angenommen? 

Ghino: Freilich tat ich das. 

Pico: Und er tat recht, finde ich, Meiſter Angelo. 
Die Abhandlungen über das Gebet, die Demut und die 
Liebe zu Jeſu Chriſto ſind vorzügliche literariſche Ar⸗ 
beiten. Durch Ghinos Bildſchmuck werden ſie noch an 
Wert gewinnen. 

Ghino: Das letztere war Bruder Girolamos Mei⸗ 
nung nicht, gnädiger Herr. Denkt Euch, er hat gegen 
die künſtleriſche Ausſchmückung ſeiner Bücher Ver⸗ 
wahrung eingelegt! Er wollte keine Bilder! Iſt Euch je 
dergleichen vorgekommen? Aber Herr Miscomini war 
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klug genug, darauf zu beftehen, daß den Schriften eine 
elegante Ausſtattung zuteil würde. Ich bitte Euch: wer 
lieſt wohl heute noch ein Buch, das jeder Augenluſt bar 
iſt und nur den nackten Text enthält! Ich habe ſchon 
einige ſchoͤne Sachen dafür fertig. Ich ſchneide auch des 
Bruders Inſiegel in Holz 

Giovanni: Welches iſt ſein Inſiegel? 

Ghino: Eine Madonna, Euer Hochwürden, eine 
Jungfrau mit den Buchſtaben F H zu beiden Seiten. 

Leone: Nun weiß ich, warum Lorenzo den Bruder 
Girolamo nicht leiden mag. 

Mehrere (in Erwartung): Warum nicht? 

Leone: Weil er das Zeichen der Jungfrau nicht liebt. 
Jedenfalls hat er ſich ſtets nach Kräften bemüht, in 
Florenz ſo wenig Jungfrauen wie möglich übrig zu 
laſſen. (Heiterkeitsausbruch.) 

Giovanni (ſchlägt ſich vor Vergnügen aufs Knie. 
Dann, ganz gerührt): Komm her, Leone! Das war ſehr 
gut. Dem widerſteht kein Medici. Warte, nimm dieſen 
Dukaten, du langnäſiger Satyr. Du darfſt mich model⸗ 
lieren, wenn es dir Spaß macht. Geh; ich liebe dich. 

Aldobrandino: Das iſt alles gut und ſchoͤn, aber 
nach dem, was geſchehen iſt, Ghino, mußt du den Auf⸗ 
trag zurückweiſen. 

Ghino: Zurückweiſen? Einen Auftrag? 

Aldobrandino: Das ſteht außer Zweifel. Ich bin 
beleidigt. In mir iſt die geſamte Künſtlerſchaft beleidigt 
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und zwar durch des Bruders Anſtiften. Der Teufel mag 
ihm ſeine Bücher ſchmücken, aber niemand von uns. Du 
mußt dich weigern. 

Ghino: Ich denke nicht daran! Biſt du toll? Was 
fällt dir ein! Ich werde einen ſo fetten Auftrag fahren 
laſſen! Herr Miscomini knauſert nicht mit dem Hono⸗ 
rar; er weiß wohl, daß er mit des Bruders Schriften 
einen hübſchen Batzen verdient. Sie gehen in alle Welt. 
Jedermann kauft ſie. Jedermann wird meine Schnitte 
ſehen. Ich habe eine Menge Ruhm davon und bekomme 
neue Beſtellungen. Ich brauche ſie, ich muß leben. Ich 
habe geſellige Verpflichtungen. Und meine kleine Er⸗ 
mellina will Geſchenke ſehen, ſonſt hintergeht ſie mich 
mit einem Krämer. Bald muß ich ihr eine ſeidene Mütze, 
bald eine Düte voll Schminke und Bleiweiß mitbringen 
wenn ich will, daß ſie mich zu ſich einläßt. Ich brauche 
Geld; ich nehme es, wo ich's bekomme. 

Aldobrandino: Verräter! Du haſt keine Ehre im 
Leib! Pfui über dich! Ich verachte dich aus Herzensgrund! 

Ghino: Lächerlich. Ich bin ein Künſtler. Ich bin ein 
freier Künſtler. Ich habe keine Geſinnungen. Ich 
ſchmücke mit meiner Kunſt, was man mir zu ſchmücken 
gibt und will den Boccaccio ſo gut illuſtrieren wie den 
heiligen Thomas Aquinus. Bücher ſind da, ſie wirken 
auf mich, und ich ſtelle dieſe Wirkung dar, ſo gut ich 
kann. Darüber, was iſt, ſich Gedanken zu machen und 
zu urteilen, überlaſſe ich dem Bruder Girolamo. 
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Andreuccio (grübelnd): Aber ſchwer, ſchwer muß 
es ſein, ein ſchweres und hohes Daſein, das du ihm über⸗ 
läßt. Allem, was gegeben iſt und beſteht, den Sitten, dem 
Leben richtend entgegentreten zu müſſen .. Mut, dünkt 
mich, gehört dazu — und Freiheit 

Poliziano: Freiheit, Andreuccio? Dein Geiſt verirrt 
ſich. Frei nannte ſich Ghino, und er tat es mit Recht, 
denn frei iſt der Schaffende .. Weſſen Geburtsſtunde 
Saturn beherrſchte, würde mit der Welt in Hader 
liegen, wie auch immer er ſie vorgefunden hätte. Aber 
beſſer, wahrlich, auch nur einen Stuhl machen können, 
irgend ein ſchönes Ding, als nur dazu geboren fein, die 
Dinge zu richten. 

Pico: Nun, ich weiß nicht! Als Sammler und Lieb⸗ 
haber ſchätze ich die Erſcheinungen nach ihrer Seltenheit. 
In Florenz gibt es eine Legion von wackeren Leuten, die 
ſchoͤne Stühle machen können; aber es gibt nur einen 
Bruder Girolamo 

Poliziano: Ihr ſeid ein witziger Kopf, gnädiger 
Herr. 

Pico: Ich rede im Ernſt! — Wer kommt? 


5. 

Pierleoni: (Kommt eilig winkend vom Palaſte her 
durch den Garten. Sein langer Rock hindert ihn am 
Ausſchreiten. Er iſt ein Graubart von exzentriſchem 
Weſen, gekleidet mit einer kleinen Neigung zur Char⸗ 
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latanerie und zum Zauberhaften. Er trägt auf dem 
Kopfe eine ſpitze Mütze und in der Hand einen kurzen 
elfenbeinernen Stab.) Herr Angelo! Meiſter Polizian! 
Er verlangt nach Euch! 

Poliziano: Lorenzo! Ich komme! 

Pierleoni: Ihr ſollt ihm rezitieren. Ihm iſt eine 
Stelle aus Eurem Ruſticus eingefallen, und er will ſie 
von Euch hören. 

Pico: Er wacht alſo, Meiſter Pierleoni? Er iſt bei 
ſich? 

Pierleoni: Er war es in der jüngſten Minute. Aber 
Gott weiß, ob er nicht in dieſem Augenblick den Wunſch 
und ſich ſelbſt ſchon wieder vergeſſen hat. 

Poliziano: Und der Trank? Der Heiltrank aus 
deſtillierten Edelſteinen? Er hat geholfen? 

Pierleoni: Der Trank? Sehr! ... Ich will nicht 
gerade ſagen, daß er dem Lorenzo geholfen hat. Es iſt 
eher das Gegenteil der Fall. Aber dem, der ihn her⸗ 
ſtellte, Herrn Lazzaro aus Pavia hat er ungemein ge⸗ 
holfen, da er ihm ein Honorar von fünfhundert Skudi 
eingebracht hat. 

Giovanni (amüſiert ſich). 

Pierleoni: Ihr lacht, Herr Giovanni; ſo ent⸗ 
ſpricht es Eurem heiteren Gemüt. Aber mich packt der 
rote Zorn, wenn ich denke, daß dieſer Ignorant und 
Betrüger von einem Paveſen ungeſtraft entkommen iſt. 
Warum hat man ihn zugezogen? Man hat mich nicht 
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gefragt. Man ift über mich hinweggegangen. Er hat 
ſich zwei Hände voll Perlen und Juwelen aus dem Haus⸗ 
ſchatze verabfolgen laſſen, darunter Diamanten von mehr 
als fünfunddreißig Karat, hat ſicher die eine Hälfte in 
ſeine eigene Taſche geſteckt, hat die andere zermalmt 
und zerkocht und unſerem Herrn den Sud zu ſchlucken 
gegeben, ohne auch nur des Standes der Geſtirne zu 
achten, denn er iſt ohne jede Kenntnis der aſtraliſchen 
Einflüſſe, während ich kein Pulverchen verordne und 
keinen Blutegel ſetze, ohne die Gunſt der Sternenſtunde 
ſorgfältig zu berechnen 

Pico: Ihr ſeid ein großer und gelehrter Arzt, Mei⸗ 
ſter Pierleoni. Wir wiſſen den herrlichen Mann in Euren 
Händen am beſten aufgehoben. Aber nun ſagt uns — 
belehrt uns — reißet uns aus unſerer Unwiſſenheit! 
Welche Krankheit iſt es, die Lorenzo daniederhält? Nennt 
uns den Namen! Ein Name fann fo tröftlich fein... 

Pierleoni: Die Mutter Gottes tröfte uns alle! 
Ich kann Euch keinen Namen nennen, gnädiger Herr! 
Dieſe Krankheit iſt namenlos, wie unſere Angſt. Wollte 
man ihr einen Namen beilegen, ſo lautete er kurz und 
ſchauerlich. 

Pico: Ihr hüllt Euch in Schweigen, verſchanzt Euch 
hinter Rätſelworte, tut es ſeit der Stunde, da mein 
Freund aufs Lager ſank. Ich dringe in Euch: Liegt hier 
ein Geheimnis vor? 

Pierleoni (ganz gebrochen): Das tiefſte! 
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Pico: Ich will Euch den Verdacht bekennen, den 
ich nicht erſt ſeit heute hege und der jeden bewältigen 
muß, der die Dinge aus der Nähe ſah. Lorenzo hat 
Feinde wie nur je ein Starker 

Pierleoni: Er war nie ſtark. Er lebte trotz ſeiner. 

Pico: Er lebte wie ein Gott! Sein Leben war ein 
Triumph, ein olympiſches Feſt! Sein Leben war gleich 
einer mächtigen Flamme, die kühn und königlich gegen 
den Himmel lodert. Und eines Tages bricht dieſe 
Flamme zuſammen, praſſelt, qualmt, ſchwählt, droht zu 
verglühen ... Unter uns: Man ſah dergleichen ſchon. 
Unſerem Zeitalter find ſolche Überraſchungen nicht fremd. 
Man hat von Briefen, von Büchern vernommen, an 
denen der vertrauensvolle Empfänger ſich unverſehens 
ins Schattenreich hinüberlas, von Sänften, in denen 
man Platz nahm als ein froher Mann und denen man 
ſiech und ausſätzig entſtieg, von Speiſen, in die eine 
freigebige Freundeshand Diamantſtaub gemiſcht hatte, 
ſodaß man ſich für alle Ewigkeit eine Indigeſtion daran 
. 

Giovanni: Sehr wahr! Sehr wahr! Mein Vater 
war immer zu leicht geſinnt in dieſer Hinſicht. Man 
ſollte an keinem Feſtmahl in befreundetem Hauſe teil⸗ 
nehmen, ohne für alle Fälle wenigſtens ſeinen eigenen 
Kellermeiſter und Wein mitzubringen, — zumal kein 
Gaſtfreund ſich darüber kränkt. Es iſt ein wohlbegrün⸗ 
deter Brauch 
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Pico: Kurz, Pierleoni, mein Freund, feid offen! 
Sprecht wie ein Mann zu Männern! Fürchte ich recht? 
Iſt Gift im Spiele? 

Pierleoni (zurückweichend): Gift... Wie man 
es nimmt! ... Wie man es nimmt . . gnädiger 
Herr!... Wollt Ihr mir folgen, Meiſter Angelo? (Er 
verbeugt ſich, zieht ſich zurück. Poliziano ſchließt ſich 
ihm an. Sie gehen raſch durch den Garten fort.) 


6. 

Pico: Seltſamer Alter! 

Giovanni: Ach, es ſteht ſchlimm, Pico. Ich habe 
Furcht und bin traurig. Wenn er nur nicht ſo gräßlich 
die Augen rollen wollte, mein Vater 

Aldobrandino: Grämt Euch nicht, Euer Eminenz, 
lieber Herr Giovanni! Iſt die Krankheit wunderbar, ſo 
wird es auch die Geneſung ſein. Fabelhafte Heilungen 
geſchehen. Hört zu, was mir begegnet iſt! Es wird Euch 
zerſtreuen. Ich bin oft krank, wie das bei zarten und 
empfindſamen Perſonen der Fall zu ſein pflegt, einmal 
aber, vor zwei oder ſieben Jahren, war ich es auf den 
Tod. Es war ein Naſenübel, ein freſſendes Leiden im 
Innern dieſes edlen Organs. Kein Arzt wußte mir zu 
helfen. Alle inneren und äußeren Mittel waren erfchöpft. 
Sogar Wolfsexkremente mit geſtoßenem Zimmt in 
Schneckenſaft aufgelöft hatte ich ſchon verwandt und 
war von Aderlaſſen ſchrecklich erſchöͤpft. Unterdeſſen 
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aber ſchloſſen fich die Wege der Lebensluft, und ich 
glaubte, elend erſticken zu müſſen. Da, in der hoͤchſten 
Not, trugen mich Freunde zu einem Meiſter der gehei⸗ 
men Wiſſenſchaften, Eratoſthenes von Syrakus, einem 
äußerſt geſchickten Nekromanten, Alchimiſten und Heil⸗ 
künſtler. Er unterſuchte mich, ſprach kein Wort, tat 
fünferlei Pulver in eine Räucherpfanne und zündete es 
an. Dann murmelte er ein Sprüchlein darüber und 
ließ mich im Laboratorium allein. Seht, da entwickelte 
ſich ein ſo furchtbarer und ätzender Rauch, daß mir der 
Atem vollends ausging und ich glaubte, auf der Stelle 
des Todes zu ſein. Mit letzter Kraft raffte ich mich auf, 
um die Tür zu gewinnen und zu fliehen. Aber als ich 
aufrecht ſtand, ſiehe, da packte mich ein ſo unmäßiges 
Nieſen wie ich es in meinem Leben noch nie gekannt, und 
indem es meinen Leib von oben bis unten durchrüttelte, 
entſchlüpfte meiner Naſe ein Tier, ein Wurm, ein Polyp, 
ſo lang wie mein längſter Finger und von der widerlich⸗ 
ſten Geſtalt: haarig, getigert, ſchlüpfrig und mit Sau⸗ 
gern und Fangarmen verſehen. Meine Naſe aber war 
frei, und als ich die reine Luft gewann, erkannte ich, daß 
ich völlig geneſen war. 

Pico (der nach rechts in den Garten hineingeblickt 
hat): Höre, Vannino, ich verlaſſe dich, ich mache mich 
fort. Dort ſehe ich deinen Bruder Piero kommen. Du 
weißt, daß ich ſeine Sitten nicht liebe. Laß mich ihm 
ausweichen. Ich will ſehen, ob man mich zu deinem 
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Vater läßt. Leb' wohl, wir fehn uns noch. Habt guten 
Tag, ihr Herren! (Er geht.) 

Giovanni: Nun, und der Wurm, der Polyp, Aldos 
brandino? Haſt du ihn nicht gefangen? 

Aldobrandino: Nein, er entwiſchte. Er ſtürzte 
ſich in eine Spalte des Fußbodens und entkam. 

Giovanni: Schade! Du hätteſt ihn zähmen, 
hätteſt ihn vielleicht zu einigen Kunſtſtücken abrichten 
konnen 

7 

Piero de' Medici (kommt mit raſchen und ſtolzen 
Schritten von rechts auf dem Seitenwege. Er iſt ein 
großer, ſtarker und geſchmeidiger Jüngling von einund⸗ 
zwanzig Jahren mit einem glatten, ebenmäßigen und 
hochmütigen Geſicht und braunen Locken, die ihm dicht 
und weich in den Nacken fallen. Mit Dolch und Schwert 
bewaffnet, trägt er ein Sammetbarett mit Agraffe 
und Feder und ein knappes, vorn mit zahlreichen 
kleinen Knöpfen geſchloſſenes Wams aus blauer 
Seide. Seine Haltung iſt anmaßend, ſeine Sprache 
laut und herriſch, ſein Weſen ungebändigt und jäh⸗ 
zornig): Giovanni! Ich begreife nicht, wo du ſteckſt! 
Ich ſuche dich! 

Giovanni: Nun ſieh, da haſt du mich gefunden, 
Piero. Was bringſt du Erfreuliches? 

Piero: Du haſt Geſellſchaft ... Ah, — Künſtler! 
Seid ihr ſchon lange hier? 
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Grifone: Ein Stündchen, Euer Exzellenz, annähernd 
vielleicht ein Stündchen. 

Piero: Nun, mir ſcheint, daß man eurer im Augen⸗ 
blick hier nicht weiter bedarf. Solltet ihr euch verab⸗ 
ſchieden wollen, ſo wird man euch nicht halten. — (Mit 
dem Fuße ſtampfend.) Ihr ſeid eingeladen, euch zum 
Satan zu packen! 

Ercole: Hochwürdigſter Herr Giovanni, wir bitten 
Euch um Urlaub. 

Giovanni: So geht mit Gott, liebe Freunde und 
haltet euch in der Nähe. Ich bin ſicher, daß es meinen 
Vater nach euch verlangen wird. Leb wohl, Aldobran⸗ 
dino ... Grifone ... und du Francesco... Laßt es euch 
nicht verdrießen .. So... (Er geleitet die elf Künſtler 
fort. Zurückkehrend): Du tuſt ſehr Unrecht, Piero, dieſe 
ausgezeichneten Männer ſo zu behandeln. 

Piero: Ich wüßte nicht, wie man Buffonen und 
Künſtlergeſinde anders behandeln ſollte. 

Giovanni: Ja, ſiehſt du, das iſt nicht richtig. In 
jedem Künſtler, mag fein, ſteckt etwas vom Narren und 
vom Geſinde, aber doch auch noch mehr, denn jeder iſt 
noch ſo etwas wie ein Herrſcher, der dem Geſchmack 
der Menge neue Wege weiſt und ſozuſagen neue ver⸗ 
gnügliche Werte prägt 

Piero: Wahrhaftig! Majeſtätiſche Herrſcher! Die⸗ 
fer Aldobrandino . 

Giovanni: Ja, ja, diefer Aldobrandino! Ich be 
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kenne dir offen, daß ſeinesgleichen mir der liebſte Verkehr 
iſt. Humaniſten ſind weitſchweifig und gottlos und 
die Dichter meiſt ärmlich und dünkelhaft; aber die Künſt⸗ 
ler, das iſt mein Fall. Sie ſind gebildet ohne lang⸗ 
weilig zu ſein, kleiden ſich hübſch und beſitzen Humor, 
Urſprünglichkeit und ſicheren Anſtand. Und welche Be⸗ 
weglichkeit des Geiſtes, welch lockere Phantaſte! Meſſer 
Pulci hat meiner Treu nicht mehr davon. Eh' du einen 
Roſenkranz beten kannſt, hat dieſer Aldobrandino dir 
drei Rieſen erſchlagen, Blut regnen laſſen und beim 
Nieſen ein Ungeheuer ausgeworfen, ohne einen Augen⸗ 
blick an dem zu zweifeln, was er da flunkert 

Piero: Ich gönne dir dein Vergnügen. Aber ich 
habe allein mit dir zu reden und darum war ich ſo kühn 
deine Freunde zum Teufel zu ſchicken. 

Giovanni: Du willſt mit mir reden? Ich habe 
kein Geld, Piero! | 

Piero: Lüge nicht! Du haft immer Geld. 

Giovanni: Bei Chriſti Blut, ich habe große Aus⸗ 
gaben gehabt ... Für Muſikinſtrumente und für einen 
Mohrenzwerg, das ſpaßhafteſte Geſchöpf des Erdkreiſes. 
Willſt du ihn ſehen? Komm, ich zeige ihn dir! Wozu 
hier ſtehen und von Geld reden. 

Piero: Ich brauche welches. Du mußt mir für den 
Augenblick einiges vorſtrecken. 

Giovanni: Das kann ich nicht, Piero. Gewiß nicht. 
Das Wenige, was ich habe, muß ich zuſammenhalten. 
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Piero: Euer Hochwürden fparen wohl für die Sedis⸗ 
vakanz? Aber Ihr ſeid noch nicht an der Reihe, erlauch⸗ 
teſter Kirchenfürſt. Ihr könnt mit Roderigo Borgia nicht 
Schritt halten. Man ſagt, daß er den Kardinälen, die 
er noch nicht vergiftet hat, mit Gold beladene Mauleſel 
zutreiben läßt, um ſo den heiligen Geiſt zu ſeinen Gunſten 
zu ſtimmen. Eure Eminenz wird ſich gedulden müſſen. 

Giovanni: Was du nicht redeſt, Piero! Natürlich 
werde ich mich gedulden müſſen. Ich bin ja kaum ſieben⸗ 
zehn. Übrigens iſt das Anwachſen der Simonie ein ſehr 
unterhaltendes Thema, über das ich gern ein bißchen 
mit dir plaudern möchte. 

Piero: Ich brauche alſo hundert Dukaten und zwar 
zum Ankauf eines Pferdes, das ich bei unſerm nächſten 
Turnier am zweiten Oſtertage zu reiten wünfche . . . 

Giovanni: Hundert Dukaten! Du biſt nicht klug! 
Ein Pferd! Du haft ja fo viel Pferde! Und dann 
mit deinen dummen Turnieren! Wie du ſo verſeſſen 
darauf ſein magſt! Man rennt auf einander los und 
tut ſich weh, und es iſt gar kein Witz dabei. Haſt du je 
geleſen, daß Scipio oder Cäſar turniert hätten? So ein 
gefährlicher Unfinn! Petrarca 

Piero: Ich fpeie auf deinen Petrarca! Ich nehme 
von einem weinerlichen Sonettenſchmied keine Vor⸗ 
ſchriften an über eine ritterliche und elegante Lebens⸗ 
führung. Die Zeiten ſollen vorbei fein, da die Fürſten 
von Italien und Europa auf uns als auf Krämer und 
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Geldwechſler blickten; fie find vorbei, ſeit wir einen 
Harniſch zu tragen und eine Lanze zu führen wiſſen. 
Unſer Kreis ſoll vor keinem Hofe zurückſtehen, und was 
iſt ein Hof ohne Turniere? Mit einem Worte, willſt du 
mir die hundert Dukaten vorſchießen oder nicht? 

Giovanni: Nein, Piero, daraus wird nichts. Dir 
Geld geben, werde nicht böſe, das heißt ins Faß der 
Danaiden ſchöpfen. Du vergeudeſt alles mit deinen 
Zechgenoſſen und fetten Kühen 

Piero: Was — fette Kühe! 

Giovanni: Nun ja, ſo ſagt man jetzt in Florenz. 
Du ſcheinſt nicht auf der Höhe zu ſein, was die neueſten 
Redensarten betrifft. — Und außerdem biſt du fo in 
den Händen der Wucherer, daß du keinen Fiorino aus⸗ 
gibſt, der dich nicht acht Lire koſtet. Wie ſoll das enden, 
möchte ich wiſſen. Die Zeiten ſind ohnedies ſchlecht 
genug. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, daß 
es ſeit Großvaters Tod mit unſeren Geſchäften reißend 
bergab gegangen iſt. Man erzählt, daß unſere Banken 
in Lyon und Brügge erſchüttert find. Man flüftert ing; 
geheim, daß die Depoſitenbank für die Ausſteuer der 
Bürgertöchter ihre Zahlungen hat einſchränken müſſen 
und zwar, weil der Vater einen großen Teil der Gelder 
für Feſte und Kunſtwerke verausgabt hat. Viele haben 
ihm das verübelt.... 

Piero: Verübelt! Wer wagt zu knurren? Die 
Parteien ſind zerſtreut, den Steifnackigen iſt der Kerker 
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oder das Exil zum Aufenthalt angewieſen. Wir find 
die Herren. Heute iſt es Lorenzo, und morgen, über⸗ 
morgen bin ich's. Dann, glaube mir, ſoll es vollends 
ein Ende haben mit dem Krämertum. Krachen die 
Banken, ſo mögen ſie einſtürzen. Ich werde ihnen mit 
einem Fußtritt den Reſt geben. Auf Landbeſitz kommt 
es an. Wir müſſen immer mehr Landbeſitz haben. Wir 
ſind Fürſten. Karl von Frankreich hat unſeren Vater 
ſeinen günſtigen Vetter genannt; mich ſoll er ſeinen 
Bruder nennen. Laß mich erſt Herr ſein! Laß mich nur 
erſt Herr ſein! Es ſoll kein Geſetz ſtehen bleiben, das 
dem Volke einen Schatten von Recht läßt und unſeren 
Willen auch nur zum Scheine beſchränkt. Es ſoll kein 
Adel mehr ſein neben uns. Konfiskationen! Todes⸗ 
ſtrafen! ... Lorenzo hat dieſe Mittel nicht entſchloſſen 
genug gehandhabt. Er hat auch kleinmütig darauf ver⸗ 
zichtet, unſerer Stellung den Namen zu geben, den ſie 
verdient. Ich will nicht der Erſte der Bürgerſchaft ſein 
von Florenz; Großherzog, König ſoll man mich heißen 
über Toskana! 

Giovanni: Ach, Euer Erlaucht, Euere Majeſtät, 
Ihr ſeid ein Prahlhans. Iſt das deine ganze Politik, 
was du da auskramſt? Biſt du ſo ſicher, daß Madonna 
Fiorenza dich zum Herrn und Geliebten nehmen wird, 
wenn der Vater, was Gott verzögern möge, einmal da; 
hin iſt? Du verſtehſt dich gar trefflich auf Leibesübungen 
und Buhlſchaften, aber um deine Kenntnis der oͤffent⸗ 
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lichen Angelegenheiten ſteht es ſchlimm. Weißt du, daß 
Bruder Girolamo gegen dich predigt? Daß das Volk 
dich nicht leiden kann? Daß man Spottſonette gegen 
dich am Palaſte angeſchlagen hat 

Piero: Höre, mein Junge, ich rate dir, ärgere mich 
nicht! Gib mir die hundert Dukaten, die ich brauche, 
und behalte deine politiſchen Unterweiſungen für dich! 

Giovanni: Nein, Piero; ich gewähre dir gern 
meinen Segen, nimm ihn, lieber Bruder, hier iſt er. 
Aber Geld leihe ich dir nicht mehr. Finis, Namenszug 
und Siegel. 

Piero: Maultier! Sodomit! Geweihtes Meer; 
ſchwein! Was hindert mich eigentlich, daß ich dich ohr⸗ 
feige, du Affe in Purpur 

Giovanni: Gar nichts wird dich hindern, denn 
du biſt unanſtändig und gemein. Und darum gehe ich 
nun und entziehe mich deiner Roheit. Du findeſt mich 
beim Vater, wenn du mich ſuchen ſollteſt, um Abbitte zu 
tun. Leb' wohl. (Er geht auf dem Mittelwege davon.) 

Piero: Geh'! Geh' doch, du Weichling! Du Rot⸗ 
hut in naſſen Windeln! Ich brauche dich nicht! Bald 
bin ich Herr; und dann ſoll die Welt knirſchend und 
jubelnd einen Fürſten ſehen! Wagen. Wagen... 
Rollende Türme... Ein ſchimmerndes, purpurnes, 
ſchwankendes Gewühl im Staube, zwiſchen Teppichen, 
unter Schattentüchern, durch die Menge des feſttollen 
Pöbels ... Speereſchwingende Jünglinge auf ſteigen⸗ 
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den, wiehernden Roſſen . . fliegende Genien, die Roſen 
ſtreuen .... Scipio, Hannibal, die Schar der Olympier 
herabgeſtiegen zur Huldigung, daherrollend im Tri⸗ 
umphe Pieros des Göttlichen .... Und auf vergolde⸗ 
tem Wagen, hoch wie ein Haus — ich, ich! Die drehende 
Weltkugel zu Füßen, Cäſars Lorbeer um die Stirn, und 
in meinen Armen fie... mein Weib, meine Magd, meine 
felig errötende Sklavin .. Fiorenza... Ah!. Ah. 
Ihr ſeid da, Madonna —? 


8. 

Fiore iſt von rechts auf dem Seitenwege erſchienen 
und ſteht nun inmitten des Mittelweges, die Hände auf 
dem hervortretenden Leibe zuſammengelegt, zurück⸗ 
gelehnten Hauptes und mit niedergeſchlagenen Augen, 
ruhevoll ſymmetriſch, in ſchweigſamer und rätſelvoller 
Schönheit. 

Piero (auf fie zu): Seid Ihr es, Madonna? 

Fiore: Ihr ſeht mich leibhaftig, edler Herr. 

Piero: Ich war mir Euere Nähe nicht vermutend. 
Mehrere Gedanken beſchäftigten mich. 

Fiore: Gedanken? 

Piero: Doch will ich Euch ſagen, daß es mich freut, 
daß es mich unausſprechlich ergoͤtzt, Euch zu begegnen. 

Fiore: Ich bitte Euch, ſchont meiner. Ich bin ein 
Weib, und ſolche Rede im Munde Pieros des Aller⸗ 
ſchönſten muß jedes Weib verwirren.. 
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Piero: Holdfelige Fiore! Reizende Anadyomene! 

Fiore: Kühner Schmeichler! Der Großtürke hatte 
uns von ſeinen Konfitüren geſchickt, und als ich zum 
Nachtiſch davon aß, glaubte ich, daß es nichts Süßeres 
auf Erden gäbe. Ich glaub' es nicht mehr, da ich Euere 
Worte hoͤre. 

Piero: Liebliche Törin! Kommt, wir wollen plau⸗ 
dern, Ihr und ich .. Was will ich ſagen .. Der Tag 
verkühlt ſich ... Ihr tatet einen Gang durch den Gar⸗ 
ten, fehöne Fiore? 

Fiore: Euer Scharfſinn trifft das Rechte. Ich 
wandelte zwiſchen den Hecken. Und blickte zuweilen ins 
Land hinein, ob von der Stadt nicht Gäſte kämen, ein 
Gaſt vielleicht, der ein wenig Abwechſlung in das Einer; 
lei der Villa brächte 

Piero: Fürwahr .. Fürwahr . . ich begreife es 
ganz und gar, daß Euch nach Abwechſlung verlangt, 
fhöne Herrin! Nichts ermüdender, als dieſer Land; 
aufenthalt, ſeit Lorenzo auf den üblen Gedanken verfiel, 
ſich krank zu Bette zu legen ... Unter uns geſprochen: 
mich wundert, daß Euch nicht ſchon früher der Wunſch 
nach Abwechſlung gekommen iſt. 

Fiore: Wie meint Ihr, Herr Piero? 

Piero: Ich meine... Ich meine, ſüße Fiore, daß 
Ihr nicht weit zu ſuchen brauchtet, um aufrechte Leute 
zu finden, die gewillt find, die füßen Verpflichtungen zu 
übernehmen, denen mein Vater, wie es ſcheint, ſeit 
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kurzem nicht mehr gewachſen iſt. Euere Schönheit blüht 
ungenoſſen, Euer Mund, Euer Schoß iſt verwaiſt . 
Seid ſicher, daß nicht Euch allein dies verdrießt. Schlagt 
Euere ſchönen Augen auf, um einen Mann zu ſehen, den 
es über die Maße verlangt, Euch in allen Stücken dien⸗ 
lich zu ſein. 

Fiore: Vergebt, dieſer Anblick iſt nicht neu genug, 
um meine Augen vom Boden zu locken. Jeden verlangt 
nach mir. Sagt Ihr's von Euch in der Hoffnung, mich 
zu gewinnen? 

Piero: Der Hoffnung? Bin ich ein Knabe? Bin 
ich ein Sonntagsturnierer in den Schranken der Liebe? 
Ich will und werde dich beſitzen, göttliches Weib.. 

Fiore: (hebt langſam den Blick und richtet ihn mit 
dem Ausdruck unausſprechlich matter Geringſchätzung 
auf ſein Geſicht) Wüßtet Ihr, wie ſehr Ihr mich lang⸗ 
weilt! 

Piero: Was ſagt Ihr? Ihr ſollt in meinen Armen 
der Langenweile vergeſſen. 

Fiore (mit hohnvoller Abwehr): Dir will ich nicht 
gehören, Piero de' Medici! 

Piero: Mir nicht? Warum nicht mir? Ich bin ſtark, 
Ihr werdet Euch nicht zu beklagen haben. Ich zwinge 
den tollſten Hengſt mit den Schenkeln, ich brauche nicht 
Sattel noch Zaumzeug dazu. Ich habe die beſten Spieler 
Italiens zum Ballſpiel, zum Fuß⸗ und Fauſtkampf her⸗ 
ausgefordert, — und Ihr ſaht, daß ich ſie beſiegte. 
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Wenn du bei mir liegen wirft, ſüße Fiore, will ich dir 
von meinen Siegen in den Gymnaſien des Eros er⸗ 
zählen. 

Fiore: Ich will dir nicht gehören, Piero de' Medici! 

Piero: Hölle und Hades, das will ſagen, daß Ihr 
mich verachtet?! 

Fiore: Das will ſagen, daß Ihr mich unausſprech⸗ 
lich langweilt. 

Piero: Höret, Madonna, ich ſpreche zu Euch wie zu 
einer Dame, auf deren Liebreiz und Bildung man galante 
Rückſicht nimmt, aber ich bin nicht geſonnen, um Euere 
Liebe zu winſeln, als ſeiet Ihr eine ehrſame und züchtige 
Bürgersfrau. Wollt Ihr ſpröde tun, ſo wird das meine 
Luſt verſüßen; aber ich bitte Euch, verlangt nicht, daß ich 
Euere Grauſamkeit ſonderlich ernſt nehme. Wer feid 
Ihr, daß Ihr Euch den Anſchein gebt, als wolltet Ihr 
meine Wünſche zurückweiſen? Ihr ſeid aus florentini⸗ 
ſchem Adelsblut, aber Euer Vater zeugte Euch ohne 
Prieſterſegen und ſtarb im Exil zum Lohn für ſein Ein⸗ 
verſtändnis mit Luca Pitti. Ihr lebt, indem Ihr Wonne 
ſpendet im Dienſte der Aphrodite, und Lorenzo erſah ſich 
Euch zu ſeiner Luſt, als man ihm in Ferrara Feſte gab. 
Ihr werdet nicht zweifeln, daß Piero Euere Liebkoſungen 
fo fürſtlich zu belohnen wiſſen wird, wie fein Vater.. 

Fiore: Ich will dir nicht gehören, Piero de' Medici. 

Pie ro (raſend): Wem dann? Wem dann? Du haſt 
ſchon einen andern Liebhaber, ſchamloſe Buhlerin?! 
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Fiore: Ich will nur einem Helden gehören, Piero 
de' Medici. 

Piero: Einem Helden? Ich bin ein Held! Italien 
weiß es! 

Fiore: Du biſt kein Held; du biſt nur ſtark. Und du 
langweilſt mich. 

Piero: Nur ſtark? Nur ſtark? Iſt denn, wer ſtark 
iſt, kein Held?! 

Fiore: Nein. Sondern wer ſchwach iſt, aber ſo 
glühenden Geiſtes, daß er ſich dennoch den Kranz ge⸗ 
winnt, — der iſt ein Held. 

Piero: Du gabſt dich meinem Vater — iſt er ein 
Held? 

Fiore: Er iſt einer. Aber es iſt ein anderer auf⸗ 
geſtanden, ihm den Kranz zu entreißen. 

Piero: Dich? Dich? Ich will dich haben! Wer iſt 
er, wo iſt er, der Schwächling mit glühendem Geiſte, da⸗ 
mit ich ihn verſpotte und mit zwei Fingern erwürge .. 

Fiore: Er kommt. Ich habe gemacht, daß er kommt. 
Sie ſollen ſich gegenüberſtehen. Dann wird ſich zeigen, 
wem von beiden ich zufalle. Du aber tritt zurück, wenn 
Helden ſtreiten! 

Piero (wütend und jammernd): Ich will dich haben, 
ich will dich haben, Süße, Freche du, Blume der Welt!... 

Fiore: Du wirſt mich nicht haben. Du lang weilſt 
mich. Gib Raum, daß ich gehe und deines Vaters 
Nebenbuhler erwarte. 
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Ein an das Schlafzimmer des Magnifico ſtoßendes 
Gemach. Im Hintergrunde links, zwiſchen ſchweren, 
halb offenen Vorhängen, Durchblick auf das Ruhelager; 
den übrigen Teil des Hintergrundes nehmen Stufen 
ein, die zu einer Galerie emporführen. Links in der 
Mitte ein monumentaler Kamin in Marmor, mit Relief, 
Säulen und dem Kugelwappen. Davor Stühle. Links 
im Vordergrunde eine Etagere mit antiken Vaſen. 
Rechts vorn eine durch einen goldgeſtickten Teppich ver⸗ 
hängte Tür. Rechts hinten das verhüllte Fenſter. 
Zwiſchen Tür und Fenſter, ein wenig ins Zimmer hinein⸗ 
gerückt, auf einem Poſtament die Büſte Julius Cäſars. 
Kleinere Büſten, unten gerade abgeſchnitten, über dem 
Kamin und auf dem Borde oberhalb der Tür. In die 
Wände des Gemachs ſind ſchlanke Säulen eingelaſſen. 
Das Licht der Spätnachmittagsſonne dringt gedämpft 
durch den Vorhang des Fenſters. 

I. 

In einem hochlehnigen Armſtuhl vorm Kamin ſitzt 
Lorenzo de' Medici, ſchlafend, mit auf die Bruſt 
geſunkenem Haupt, ein Kiſſen im Rücken, eine Decke 
über den Knien. Er iſt häßlich: von olivengelber Geſichts⸗ 
farbe und finſterem Ausdruck, der durch die Falte 
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zwiſchen feinen Brauen hervorgerufen wird. Sein 
breites, flaches Antlitz zeigt eine eingedrückte Naſe und 
einen großen vorſpringenden Mund mit weichen Win⸗ 
keln. Seine Wangen ſind, von der Naſe bis zum ab⸗ 
gemagerten Kinn, von zwei tiefen und ſchlaffen Furchen 
durchzogen, die dadurch noch ſichtbarer werden, daß er, 
unfähig, durch die Naſe zu atmen, die Lippen ſtets ge⸗ 
öffnet hält. Aber feine Augen, als er erwacht, find trotz 
ſeiner Schwäche feurig und klar und ſcheinen mit ihrem 
Blick Menſchen und Gegenſtände feſt und inbrünſtig zu 
umfaſſen; ſeine hohe und ereignisvolle Stirn trium⸗ 
phiert über die Unfchönheit feiner Züge; und feine Be; 
wegungen find auch im Affekt von vollendeter Vornehm⸗ 
heit. Zuweilen kann auf ſeinem verwüſteten Geſicht, 
von innen heraus, ein Ausdruck hinreißend harmloſer 
Luſtigkeit hervorbrechen, der es gänzlich zu entſündigen 
und kindlich zu verklären ſcheint. Er trägt ein faltiges 
und pelzverbrämtes, ſchlafrockartiges Gewand, das um 
ſeinen gedrungenen Hals hoch geſchloſſen iſt. Sein 
braunes, von weißen Fäden durchzogenes, in der Mitte 
geſcheiteltes Haar fällt ihm leicht gewellt in die Wangen 
und das Genick. Er ſpricht kunſtvoll artikuliert, doch 
mit naſaler Stimme. — Seinen unruhigen Schlaf beob⸗ 
achtend, befinden ſich im Zimmer: Pico von Miran⸗ 
dola, Poliziano, Pierleoni, Marſilio Ficino und 
Meſſer Luigi Pulci. Der alte Ficino, mit aus⸗ 


gemergeltem Gelehrtengeſicht, dürrem Halſe und weißen 
Mann, Fiorenza 
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Locken, die ſpärlich unter feiner kegelförmigen Mütze 
zum Vorſchein kommen, ſitzt, in den üblichen faltigen 
und hochgeſchloſſenen Rock gekleidet, etwa inmitten des 
Raumes, von den anderen umgeben. Pulci, ein humori⸗ 
ſtiſcher Typus mit entzündeten Auglein, rötlichen Säcken 
darunter, ſpitzer Naſe, abſtehenden Ohren und einem 
Leberflecken auf der Wange, hält den Zeigefinger am 
Munde, indem er mit den Übrigen in Lorenzos Antlitz 
blickt. 

Pierleoni (tritt behutſam zu dem Kranken und be⸗ 
fühlt ſeinen Puls): Das Blut eilt und ſtockt. Ich er⸗ 
wäge, ob dies die Stunde nicht iſt, feiner Magnifizenz 
noch einmal zur Ader zu laſſen. 

Pico: Ihr werdet ihn töten mit Euren Aderlaſſen! 
Es ſind noch nicht zwölf Stunden, daß Ihr ihm ein 
Waſchbecken Blutes genommen. 

Pierleoni: Der Menſch braucht kein Zehntel des 
Blutes, das er mit ſich ſchleppt. 

Poliziano: Wo ſeine Seele weilen mag? Sie 
ſcheint weit von den unſrigen auf fremden Wegen zu 
wandeln. Ich würde gern Eure Anſicht über ihren 

Aufenthalt hören, geliebter Marſilius. 

Ficinsd: Es iſt wahrſcheinlich, daß zu dieſer Stunde 
im Zentrum ſeines Geiſtes die Berührung mit der ei 
lichen Einheit hergeſtellt ift. 

Pulci (indem er ſeine kreiſchende und drollig ge⸗ 
brochene Stimme dämpft): Seht, ſeht, was alles auf 
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feinem Geſichte vor fich geht! Ich wette, daß er die ab⸗ 
ſonderlichſten Dinge träumt. Wenn er keine Schmerzen 
fühlt, ſo beneide ich ihn. Das Fieber bringt die bunteſten 
Einfälle hervor, weit beſſer, als der edelſte Wein ſie 
geben kann. Zuweilen träumt man in Verſen, aber ſie 
vergeſſen ſich leicht 

Pierleoni: Dieſer Schlaf iſt nicht derjenige, in dem 
die Quellen der Naturkraft fließen. Hält die Ohnmacht 
an, ſo müſſen Seiner Herrlichkeit die kleinen Finger 
und Zehen feſtgehalten werden, indes ich ihm die Pulſe 
und das Herz mit dem Öle ſalbe, das ich hier in Bereit: 
ſchaft habe. 

Pico: Still! Er regt ſich, er will erwachen! 

Pulci: Gleich wird er etwas von ſeinem Abenteuer 
verraten. b 

Fieino: Kennſt du uns, Laurentius, mein teurer 
Schüler? 

Lorenzo: Waſſer 

(Man gibt ihm zu trinken.) 

Lorenzo: Der Waſſerverkäufer hatte einen Toten⸗ 
ſchädel 

Poliziano: Welcher Waſſerverkäufer, mein Lauro? 

Lorenzo: Angelo .. . du? Gut, gut, ich zwinge mich! 
Sollte man dieſes Unſinns nicht Herr werden? Ich 
begegnete einem Waſſerverkäufer mit ſeinem beladenen 
Eſel und gefüllten Krügen; doch wie ich den Holzbecher 
an meine verdorrten Lippen ſetzte, war Feuer darin, und 
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auf den Schultern des Schurken ſaß ein grinfender 
Totenſchädel. 
Pulci: Nun, das iſt eine mäßige Erfindung. 


Lorenzo (ihn erkennend): Guten Tag, Morgante. 


Biſt du da, alter Schlingel? Und mein ambroſiſch ge⸗ 
lockter Pico? Und gar mein großer Marſilius, Braut⸗ 
werber und Liebesbote zwiſchen mir und der Weis⸗ 
heit —? Nicht wahr, ihr ſeid bei mir, Freunde. Der 
gräßliche alte Mann war nur in meinem Blute 

Pulci: Ein gräßlicher alter Mann? 

Lorenzo: Unſinn! Abgeſchmackter Unſinn! Mir 
träumte fo ſchwer von einem glatzköpfigen Alten, der 
mich in feinen morſchen Nachen ziehen wollte. 

Poliziano (erſchüttert): Charon. 

Lorenzo: Ich ſchlief ... Was iſt die Uhr? 

Pico: Du ſchliefſt ein Stündchen. Die Uhr iſt acht⸗ 
zehn. Die Sonne ſenkt ſich ſchon raſcher. 

Lorenzo: Schon raſcher? (Von plötzlicher Unraſt 
getrieben.) Hört, Freunde, ich möchte meinen Tragſeſſel 
haben. Die Luft iſt erſtickend dumpf hier... Bringt mich 
. . bringt mich in die Loggia; bringt mich hinauf in den 
Wehrgang 

Pierleoni: Liebſter gnädiger Herr, das iſt nicht rät⸗ 
lich. Ihr bedürft der Ruhe. 

Lorenzo: Ruhe .. ich habe keine. Warum habe ich 
keine, Doktor? Warum iſt mir, als müßte ich angeſtrengt 
denken und viele Dinge ordnen, bevor es zu ſpät iſt? .. 
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Pierleoni: Ihr habt ein wenig das Fieber, gnädiger 
Herr. 

Lorenzo: Das beſtreite ich nicht. Aber ich ſtelle die 
Behauptung auf, daß das kein zulänglicher Grund iſt, 
von einer närriſchen Angſt gequält zu ſein. Seht, ich 
denke logiſch. Aber ich mache kein Hehl daraus, daß ich 
voller Sorge bin. Ich habe mich nie verſtellt .. Pico... 
Nicht wahr, Pico, es gibt keine Pazzi mehr in Florenz? 
Auch die Neroni Diotiſalvi ſind im Exil oder an ſicheren 
Stätten verwahrt? 

Pulci: Soweit du ſie nicht geſchickt haſt, das Gras 
wachſen zu hoͤren! 

Lorenzo: Ja, komm her, Margutte! Mach Witze, du 
verdrehter Rhapſode! ... Im Ernſt, es iſt viel Blut ges 
floſſen. — Es mußte fließen. — Ich bitte dich, Pico: 
Ich bin zur Zeit außer ſtande, ein Auge auf die Samm⸗ 
lungen in der Breiten Straße und den Villen zu haben. 
Du haſt es für mich, nicht wahr? Ein paar ſchöne 
Kleinigkeiten, zwei Terrakotten und eine Medaille, ſind 
neu erworben; ſie ſollen in Poggio a Cajano unter⸗ 
gebracht werden, verſtehſt du, Lieber? Ferner hat mir 
der Sforza von Peſaro eine herrliche Antike, einen Ares 
mit bewaffneter Bruſt, zum Geſchenk gemacht. Sie ſoll 
in meinem Stadtgarten aufgeſtellt werden und den 
jungen Bildhauern zum Vorbild dienen. Willſt du 
Sorge tragen? Hab' Dank! Das iſt alles, was mich 
beunruhigte. — Iſt Angelo noch im Zimmer? 
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Poliziano: Hier bin ich, mein Lauro! 

Lorenzo: Angelo, der Plinius, den mein Großvater 
aus einem Kloſter zu Lübeck erworben hat, befindet ſich 
im Stadthauſe, nicht wahr? — Ich möchte ihn ſehen. 
Er iſt in roten Sammet mit Silberbeſchlägen gebunden. 
Man ſoll ſogleich eine zuverläſſige Perſon ... Nein, 
bleibe noch! Mir ſcheint, daß dies weniger eilig iſt, als 
Anderes, was ich im Sinne habe. Warte... Mir iſt von 
einem meiner Späher eine Schrift des Cato um fünf⸗ 
hundert Goldgulden angeboten worden. Ich bin in 
Zweifel über die Echtheit dieſer Schrift. Man hat Bei⸗ 
ſpiele, daß irgend ein Schelm ein Machwerk ſeines eige⸗ 
nen Kopfes unter antikem Namen zu Kaufe ſtellt. Ich 
bitte dich, prüfe das Manuſkript mit aller Sorgfalt und, 
wenn es echt iſt, erwirb es mir ohne zu feilſchen. Man 
ſoll nicht ſagen, daß ich mir einen Cato habe entgehen 
laſſen ... Darf ich die Sorge auf dich bürden? — Du 
nimmſt mir eine Laſt vom Herzen! Kommt, Freunde, 
nun iſt mir leicht. Ich wüßte nicht, was mich bedrücken 
ſollte. Wir wollen plaudern. Wir wollen disputieren. 
Wer war größer, Mirandola: Cäſar oder Scipio? Ich 
ſage Cäſar, und ihr werdet ſehen, wie ich meinen Satz 
vertrete! Aber unſer großer Marſilius Ficinus wünſcht 
ſicherlich ein abſtraktes Thema? 

Ficino: Gönne deinem Geiſte Ruhe, mein Lauren⸗ 
tius! Du wirft dich ermüden. 

Lorenzo: Die Weisheit iſt es wert, daß man ihr 
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feine letzten Kräfte opfert. Es iſt fo vieles klarzuſtellen 
. .. Oft ſchien es mir, als ob alles mir frei und offen 
läge; aber nun ſehe ich nichts, als Dunkelheit und Ver⸗ 
wirrung. Wie iſt es mit der Unſterblichkeit der Seele? 
Wie iſt es nun damit?! 

Pulci: Eine alte, verfängliche Streitfrage — und 
nicht ſo ex abrupto zu beantworten! Man ſagt, daß 
Ariſtoteles ſelbſt noch im Schattenreich ſie mit zwei⸗ 
deutigen Redewendungen umgangen hat, um ſich nicht 
bloßzuſtellen, obgleich er doch fo mauſetot wie nur moͤg⸗ 
lich war und dennoch lebte. Da werde erſt einer aus 
ſeinen Schriften klug! 

Lorenzo (auflachend): Gut!... Aber ſprich du, 
Angelo, ſprich ein wenig ernſt! 

Poliziano: Du biſt unſterblich, mein Lauro! Muß 
ich dir's ſagen? Nicht jeder iſt es; nicht der Poͤbel, nicht 
der ruhmloſe und kleine Mann. Doch du wirſt teil⸗ 
haben an der verklärten Geſelligkeit der lorbeergekroͤnten 
Geiſter! 

Lorenzo: Und warum ich? 

Pico: Nun, bei der blauäugigen Athene! Du haſt 
die Karnevalsgeſänge geſchrieben, die ich niemals an⸗ 
geſtanden habe, über Alighieris großes Gedicht zu ſtellen! 

Ficino: Du biſt göttlichen Urſprungs, vergiß das 
nicht. Die ſechs Kugeln in deinem Wappen bedeuten 
die Apfel der Heſperiden, aus deren Gärten dein Ge⸗ 
ſchlecht hervorgegangen. 
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Poliziano: Man wird dich zu empfangen wiſſen, 
Sänger der „Nencia“, Vater des Vaterlandes! Sie 
werden dir feſtlich entgegengehen, Cicero, die Fabier, 
Curius, Fabricius und alle die anderen, ſie werden dich 
ſelig umgeben und dich einführen in den Ruhmes⸗ 
himmel, der durchtönt iſt von der Harmonie der 
Sphären. 

Lorenzo: Das iſt Poeſie, Poeſie, mein Freund! 
Das iſt Schönheit, Schönheit, aber nicht Wiſſen noch 
Troſt . 

Pulci: Ja, ſie iſt ein bißchen dünn, euere Sphären⸗ 
muſik, Meiſter Polizian! Mir wird ſchwach davon. 
Stirb nicht, Lauro, es wäre eine Dummheit! Kennſt du 
nicht die Antwort des Achill, als Odyſſeus ihn im 
Hades beſuchte und nach ſeinem Befinden fragte? „Ich 
verfichere dich,“ ſagte er, „daß wir Abgeſchiedenen das 
ſtärkſte Verlangen tragen, ins leibliche Leben zurück⸗ 
zukehren.“ Der Leib, mein Junge! Der Leib iſt die 
Hauptſache! Der Leib iſt durch gar keine Sphären⸗ 
harmonie zu erſetzen! ... O, vergib mir .. Fühlſt du 
dich ſchlechter? 

Lorenzo (ſehr bleich): Doktor ... es tritt eine Kälte 
an mein Herz ... Hört Ihr? Mich kommt ein Entſetzen 
an . . helft mir! Das iſt der Tod... Was bedeutet es, 
daß plotzlich alle Kräfte mein Gehirn und meine Ein⸗ 
geweide verlaſſen? .. Ich bin verloren .. ich bin 
ausgeliefert ... Trocknet mir den Schweiß... Ver⸗ 
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achtet mich nicht! Mein Geift ift ſtandhaft, aber dieſe 
Angſt iſt in meinem Leibe. | 

Pierleoni: Es iſt nichts. Trinkt dieſen guten Becher 
griechiſchen Weins. — Ich habe Euer Magnifizenz ſo 
oft gebeten, ſich wieder zu Bette zu legen! 

Lorenzo: Wenn Ihr wollt, daß ich atmen kann, ſo 
laßt mich im Stuhle. Ich muß euch um mich ſehen, die 
ihr mich liebt. Ich muß euere Stimmen hören. Der 
Tod iſt gräßlich, Pico! Du kannſt ihn nicht begreifen. 
Niemand begreift ihn hier, als ich, der ſterben muß. Ich 
habe das Leben ſo ſehr geliebt, daß ich den Tod noch für 
den Triumph des Lebens hielt. Das war Poeſie und 
Überſchuß ... Es iſt aus damit, es verfagt! Soeben 
hat ſich die Vernichtung vor mir aufgetan, die ſchauder⸗ 
volle Modergruft der Vernichtung ... Raſch, Ficino, 
raſch, mein alter, weiſer Ficino! Was lehrteſt du mich, 
um den Tod mit Kraft zu ertragen? Ich habe es ver⸗ 
geſſen. Was iſt die äußerſte Wahrheit, Ficino?! 

Fieino: Ich lehrte dich, daß die Idee des Plato und 
die Urgeſtalt des Ariſtoteles ein und dasſelbe ſind, näm⸗ 
lich die ſenſitive Seele, die tertia essentia der Körper, 
welche ſich im Menſchen, dem Mikrokosmos der 
Schöpfung, von der intellektiven Seele ri unter; 
ſcheidet, daß fie... 

Lorenzo: Halt warte noch! Ich verwirre a 
Ich begriff das einſt; mag ſein, ich fühlte es. Aber 
nun ringe ich vergebens danach, es zu fühlen. Ich bin 
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müde. Mich verlangt danach, ein Einfaches feſt zu um: 
faſſen. Das Fegfeuer iſt einfacher als Plato; du wirſt 
das zugeben müſſen, Marſilius! .. War es nicht ein 
Franziskanerpater, der heute Morgen bei mir war? 

Poliziano: Ja, Geliebter, dein Beichtiger war von 
dieſem Orden. 

Lorenzo: Ein Spitzbube. Ein überlegener Kopf. 
Ich ſchämte mich ein wenig vor ihm, die Sache allzu 
ernſt zu nehmen. Ich drechſelte eine gut florentiniſche 
Redensart, als er mir mit ſeinen Sakramenten auf⸗ 
wartete, und er lächelte als der Weltmann, der er war. 
Ich will euch geſtehen, daß dieſe Zeremonie mich nicht 
ſonderlich beruhigt hat. Der Pater war von allzu ge⸗ 
fälligen Sitten. Er vergab mir meine Sünden, als 
wären es Knabenſtreiche. Aber ich zweifle, ob ſeine 
Abſolution an höherem Orte die volle Gültigkeit beſitzt. 
Ich hätte ihm Vater⸗ und Muttermord beichten koͤnnen, 
und er hätte mit der größten Zuvorkommenheit fein 
Kreuz darüber gemacht. Kein Wunder. Ich bin der 
Herr. Wenn es zum Ende kommt, ſo hat es ſein Miß⸗ 
liches, der Herr zu ſein, dem niemand die Stirn zu bieten 
wagt. Ich bedürfte eines Beichtigers, der das als 
Prieſter wäre, was ich als Spötter und Sünder ge⸗ 
weſen .. Was wollen deine Augen, Pico? Du denfft 
etwas. Du verbirgſt mir einen Gedanken. 

Pico: Welchen Gedanken, mein Lorenzo? 

Lorenzo: Du denkſt an einen Prieſter, der würdig 
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wäre, mein Beichtiger zu fein, der es wagen würde, 
mich zu verdammen, der es ſchon gewagt hat, Pico 

Pico: An welchen Prieſter —? 

Lorenzo: An den Priefter... Wie iſt es, Marſi⸗ 
lius? ... An die platoniſche Idee des Prieſters, welche 
Perſon und Wille geworden 

Poliziano (haſtig): Ich bitte dich, Lieber, wende 
deinen Sinn wieder lichteren Bildern zu! Du trübſt 
deine Seele mit Gedanken, die nicht wert ſind, von dir 
gedacht zu werden. Vergiß dich ſelbſt nicht, Lorenzo de 
Medici! 

Lorenzo: Wahrhaftig, das will ich nicht. Hab' 
Dank, Angelo. Ich fühle mich beſſer. Wir wollen heiter 
ſein. Wir wollen lachen. Lachen iſt ein Erglänzen der 
Seele, ſagt ein Alter. Wir wollen unſere Seelen er⸗ 
glänzen laſſen in der Erinnerung deſſen, was war. 

Pico: Und was wieder ſein wird. 

Lorenzo: Genug, daß es geweſen. Dies war wohl 
ſonſt die Stunde unſeres gemeinſamen Spazierganges 
zu einer Quelle. Wißt ihr? Wir lagerten uns im Kreis 
auf dem ſchwellenden Raſen. Das kindliche Gewäſſer 
plauderte zwiſchen uns. Und wir verbrachten die Zeit 
bis zur Abendtafel, indem jeder von uns eine Novelle 
erzählte. 

Pico: Eine liebliche Stunde! Wir waren voller Be⸗ 
wunderung für dich. Du hatteſt vielleicht am Morgen 
ein neues Staatsgeſetz ausgearbeitet, beſtimmt, die 
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öffentliche Gewalt noch vollkommener in deine Hand zu 
geben, damit du imſtande wäreſt, Florenz noch un⸗ 
behinderter mit Freude und Schönheit zu beglücken, 
hatteſt vielleicht das Todesurteil über einen adeligen 
Widerſacher ausgeſprochen, in der Platoniſchen Aka⸗ 
demie über die Tugend disputiert, einem Sympoſion 
im Kreiſe von Künſtlern und liebenswürdigen Weibern 
vorgeſeſſen, über Tafel die theoretiſchen Fragen der 
Kunſt und Poeſie geloͤſt ... du warſt bei allem mit 
ganzer Seele geweſen und du nahmſt nun an den abend⸗ 
lichen Spielen unſeres Geiſtes teil, ſo gegenwärtig und 
morgenfriſch, als hätteſt du nichts von deinen Lebens⸗ 
kräften verausgabt. 

Pierleoni: Ja, Ihr geiztet nicht mit Euren Kräften, 
gnädiger Herr! 

Lorenzo: Tat ich's nicht, mein ſternkundiger Dok⸗ 
tor? Zwang ich ſie in meinen Dienſt trotz Stern und 
Schickſal, die mich zu deinem behutſamen Pflegling 
beſtimmt hatten? Ja, ich habe gelebt! Kommt, erinnert 
euch! Erinnert euch mit mir, Freunde! Erinnert euch 
der trunkenen Sternennächte, wenn wir uns vom 
Weine aufmachten, du, Pico, Luigi, Angelo, ihr, der 
tolle Ugolini, Cardiere, der verzückte Muſiker, und alle 
die anderen, wenn wir ſingend und lauteſchlagend durch 
die ſchlafenden Gaſſen ſtürmten und den Mädchen in 
ihren Kammern heiß machten durch die Verſe, die wir 
zu ihnen emporſandten! | REN 
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Poliziano (ſchwärmend): Alkibiades! 

Lorenzo: Und der Karneval, erinnert euch des 
Karnevals! Wenn die Luſt ſich reißend ergoß und die 
Schranken des Alltags überſchäumte; wenn der Wein 
in den Gaſſen ſchwamm und das Volk auf den Plätzen 
beim Tanz die Lieder jauchzte, die ich ihm gedichtet; 
wenn Florenz dem Gotte erlag und die Würde der 
Männer und die Schamhaftigkeit der Weiber hin⸗ 
taumelte in ein brünſtiges Evoe; wenn ſelbſt die Kinder 
das heilige Raſen ergriff und vor der Zeit ihre Sinne 
zur Liebe entzündete 

Poliziano: Du warſt Dionyſos! 

Lorenzo: Und das Reich war mein! Und die 
Herrſchaft meiner Seele breitete ſich aus! Und die 
Glut meiner Sehnſucht entflammte das Weib, daß ſie 
mir zufiel und den Häßlichen, Schwachen zum Herrn 
ihrer Schönheit erhöhte... 

Pico: Der Herr der Schönheit — fo grüßen wir 
dich! Sprich nicht, als ſeiſt du's geweſen! 

Lorenzo (nach einem Augenblick des Schweigens 
mit dem Kopfe hinter ſich deutend): Jemand begehrt 
Einlaß. 

Ein Page (auf halber Höhe der Stufen): Herr 
Niccolo Cambi kommt von Florenz und bittet um Zu⸗ 
tritt bei Seiner Herrlichkeit. 

Pierleoni: Der Magnifico empfängt niemanden. 

Lorenzo: Warum nicht. Herr Niccolo iſt mein 
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Freund. Er kommt von Florenz — ich fühle mich wohl. 
Ich will ihn ſehen. 
2. 

Der Page führt den Kaufmann Niccolo Cambi von 
der Galerie über die Stufen ins Zimmer herein, geleitet 
ihn zu Lorenzo und zieht fich mit einer Verbeugung zurück. 
Cambi iſt ein reſpektabler, gut gekleideter und ſchon ein 
wenig beleibter Bürger mit aufgewecktem Florentiner⸗ 
geſicht. Seine Schuhe und Strümpfe ſind beſtaubt. Er tragt 
einen hellgrauen Mantel über dem dunkleren Unterkleid. 

Lorenzo: Herr Niccolo, das heiße ich willkommenen 
Beſuch. Nehmt's nicht für Unart, wenn ich ſitzen bleibe. 
Ich bin ein wenig unpäßlich in dieſen Tagen. 

Cambi: Daß ich Euch nur ſehe! Nur Euere 
Stimme höre! Nun wird mir wieder leicht!... Den 
Herren guten Abend! Euch insbeſondere durchlauch⸗ 
tigſter Prinz, Euch, Meſſer Pulci, Meiſter Polisian . . » 
Meiner Seel'! auch den großen Überſetzer des Plato 
darf ich begrüßen! Herr Pierleoni ... Daß ich Euch 
ſehe, Magnifico! Euch ſprechen hoͤre! Den lebendigen 
Druck Euerer Hand empfinde! 

Lorenzo: So habt Ihr Euch deſſen nicht mehr 
verſehen? 

Cambi: Wie denn! Was doch! Warum nicht gar! 

Lorenzo: Nun, ſetzt Euch! Rückt nah zu mir! 
Ihr kommt zu Pferde? Ihr ſeht erhitzt. Rittet Ihr ſo 
eilig? Gilt es Geſchäfte? Botſchaft aus der Stadt? 
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Cambi: Warum denn? Muß man durchaus Ge; 
ſchäfte mit Euch — Botſchaft an Euch haben, um ſich 
gedrängt zu fühlen, Euch zu ſehen? Mein Geſchäft iſt, 
Euch ein Weilchen ins Auge zu blicken, Euch meine 
Liebe zu bezeigen und mich der Euren aufs neue zu ver⸗ 
ſichern. Meine Botſchaft: in Florenz auf allen Plätzen 
zu erzählen, daß Ihr wohlauf ſeid, daß man binnen 
kurzem Eure Geneſung wird feſtlich begehen konnen. 

Lorenzo: So beſchäftigt ſich Florenz mit meiner 
Krankheit? 

Cambi: Das ſollt ich denken! Es ſteht ihr immer⸗ 
hin nicht ganz teilnahmlos gegenüber! Hehe! Der 
Magnifico fragt ein wenig treuherzig! ... Aber ich 
will den Schurken übers Maul fahren, die es unnütz 
beunruhigen und finſtere Gerüchte im Volke aus⸗ 
ſprengen 

Lorenzo: Es gibt ſolche Schurken? 

Cambi: Es gibt, es gibt deren! Und, Magnifico, 
Ihr tätet gut, Ihr tätet gar ſo gut, ihre abſcheulichen 
Treibereien unverzüglich zunichte zu machen! Ich ſehe 
Euch aufrecht, ſeh' Euch außer Bert... Ihr konntet 
nicht nach Florenz kommen? Nicht auf eine Stunde? 
Nicht Euch fünf Sekunden lang an einem Fenſter des 
Palaſtes zeigen?! 

Lorenzo: Was geht vor in Florenz, Herr Niccolo 
Cambi? 

Cambi: Nichts, nichts! Gott bewahre mich! Herr 
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Pierleoni ... ich kam Euch unerwünfcht.... Wollt Ihr, 
daß ich den Beſuch abkürze —? 

Lorenzo: Ich habe hier zu wünſchen und zu wollen! 
— (Mit erkämpfter Liebenswürdigkeit.) Ihr würdet 
mich Euch ſehr verpflichten, ehrenwerter Herr Niccolo, 
wenn Ihr kurz und rückhaltlos reden wolltet. 

Cambi: Nun denn, das will ich tun! Zu wem 
ſollte man reden, zu wem dieſe Angſt und Sorge 
tragen, wenn nicht zu Euch! ... Es ſteht nicht alles in 
Florenz wie ſonſt, Magnifico! Nichtswürdige Umtriebe 
ſind im Gange! Man weiß, woher die Ausſtreuungen 
kommen, die Euch ſchon tot oder mindeſtens doch von 
einer unheilbaren Seuche befallen ſagen: von den 
Mönchiſchen kommen fie, von den Weinern, von den 
Parteigängern des Ferrareſen. 

Lorenzo (der bei Na des geen zu⸗ 
ſammengezuckt iſt, mit gezwungener Leichtigkeit): Gib 
acht, Pico! Von deiner Entdeckung, unſerem Mönche 
geht die Rede. 

Cambi: Ja doch, verzeiht mir, durchlauchtigſter 
Prinz! Ich weiß, daß Ihr ihn fördert, zuerſt die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſeine neuartigen Leiſtungen gelenkt habt, 
ich weiß es! Wollt doch auch ja nicht vermeinen, daß 
ich ſeine Talente nicht zu würdigen verſtehe. Ich bin 
kein rückſtändiger Kopf. Seine Produktionen ſind Lecker⸗ 
biſſen für einen verwöhnten und unabhängigen Ge⸗ 
ſchmack, das ſteht außer Frage. Ich ſpreche nicht von 
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ihm. Ich fpreche von den Wirkungen, die er ausubt 
und die — mag ſein! — von ſeinen Abſichten unab⸗ 
hängig find... 

Poliziano: Meint Ihr? 

Cambi: Das Volk, Magnifico, das Volk! Man mag 
belächeln, daß junge Stutzer aus adligen Geſchlechtern 
den Tanz, die Lieder und den Frohſinn abſchwoͤren und 
ins Kloſter gehen! Allein das Volk! Es läuft den gan⸗ 
zen Tag unſchlüſſig durch die Straßen, blickt mit finfteren 
Augen auf die fchönen Häuſer der reichen Bürger und 
weiß ſich keinen anderen Rat, als ſich zur Stunde der 
Predigt im Dome zuſammenzudrängen, — eine dichte, 
ſtumme Maſſe, im Innerſten zerwühlt, eine weite Fläche 
von dumpfen Köpfen, die alle nach ihm, nach dem 
magern Mönchlein dort oben gerichtet find. Iſt der 
Bruder im Triumph nach San Marco zurückgekehrt, 
ſo ſtaut ſich die Menge aufs neue in den Gaſſen, und 
nimmt ihr brütendes, verſtocktes Weſen wieder auf. 
Vor dem Hauſe Herrn Guidis, des Kanzlers des Stadt⸗ 
archives, und vor dem des Staatsſchuldenverwalters 
Miniati hat es Aufläufe und Schmähungen gegeben, 
denn Bruder Girolamo hatte dieſe beiden Bürger als 
Euere Werkzeuge bezeichnet, Magnifico, als Euere 
ſchlauen Berater, wenn es gelte, dem Volke neue 
Steuern für üppige Beluſtigungen auszupreſſen. Bar⸗ 
bariſche und wahnwitzige Taten geſchehen. Ich hoͤrte, 
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in das Haus eines reichen und Eunftfinnigen Bürgers 
eingedrungen ſeien und in der Vorhalle eine Statue 
zerſchlagen hätten 

(Ein Schmerzensſchrei aller Anweſenden.) 

Lorenzo: Stil... Eine Antike? 

Cambi: Nein, es ſoll eine neue Arbeit fein und 
nicht ſehr wertvoll. Aber ach, Magnifico, das iſt es 
nicht, was Ihr hören müßt! Kundgebungen ſind 
während des ganzen Tages vorm Palaſte laut geworden. 
Ich war auf dem Platze, ich war dabei. Rufe löften 
ſich aus dem Volke, die ich nicht gehört, nicht verſtanden 
zu haben wünſchte. Es klang wie „Nieder mit den 
Kugeln!“ 

Poliziano: Das iſt Verrat! Iſt dankvergeſſener 
Verrat! 

Pico: Das iſt die Kinderluſt der Menge am politi⸗ 
ſchen Geſchrei, nichts weiter! Man ſprenge ſie mit 
Piken auseinander! 

Cambi: Und noch ein anderer Ruf riß ſich los und 
ſchwang ſich auf, ein ſeltſamer, nie gehörter — einmal, 
zweimal und immer wieder. Ich verſtand ihn nicht, 
ich bin, wie Ihr wißt, auf dieſem Ohr ein wenig taub. 
Doch, wie ich mich genau bemühte, ging er mir klar 
und deutlich ein. Es hieß: „Es lebe Chriſtus!“ 

(Schweigen.) 

Ca mbi: Ihr ſchweigt, Magnifica... 

Lorenzo: Wie lautete der Ruf? 
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Cambi: Der wider Euer Wappen? 

Lorenzo: Der andere. 

Ca mbi: „Es lebe Chriſtus.“ 

(Schweigen. Lorenzo iſt tief in ſein Kiſſen zurück⸗ 
geſunken; ſeine Augen ſind geſchloſſen.) 

Pierleoni: Geht, Herr! In Gottes Namen geht! 
Ihr ſeht, er iſt erfchöpft. 

Cambi: Magnifico ... ich geb' Euch Ruhe. Meiner 
Sendung bin ich ledig. Ihr mußtet wiſſen, wie es bei 
uns ſteht. Ihr zürnt mir nicht? 

Lorenzo: Geht, Freund... Nein, nein, ich zürn' 
Euch nicht. Geht... Sagt Florenz... Nein, ſaget 
nichts! Sie iſt ein Weib, man muß behutſam ſein in 
dem, was man ihr ſagt und ſagen läßt. Das läuft 
dir nach und ſehnt ſich brünſtig, wenn du kühl und 
ſtark erſcheinſt, und verachtet dich, wenn du verrätſt, 
daß du dich liebend haſt verloren. Geht Freund, ſagt 
nichts! Sagt, daß ich wohlauf bin und lache über das, 
was ich gehört! 

Cambi: Das will ich ſagen! Beim Bacchus, das 
will ich ſagen! Das iſt ein guter Auftrag, meiner Treu! 
Und ſomit denn — gehabt Euch wohl, Laurentius 
Medici! Und kommet nach Florenz, fo bald es möglich! 
Lebt wohl! (Er eilt davon.) 

3. 
Lorenzo (nach einer Pauſe): Pico... 
Pico: Ich bin an deiner Seite, mein Lorenzo. 
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Lorenzo: Sieh mich an... Mich dünkt, du ſchauſt 
ein wenig verlegen drein, mein feiner Pico. Was ſagſt 
du nun? f 

Pico: Gar nichts. Was ſoll ich ſagen? Das Voͤlk⸗ 
chen iſt im Rauſch, in einem anderen, als der, worein 
du es ſo lange verſetzt haſt. Gib dem Bargello Weiſung, 
daß er's auf ſeine Art ernüchtert. 

Lorenzo: Pico! Mäcenas! Heikler Schmecker! 
Des Büttels Dienſte aufrufen wider den Geiſt? Das 
war nicht fein! 

Pico: Ein Rat wie der andere! Nähere dich ihm! 
Bezaubere ihn! Meinſt du, daß dieſe enge und einſame 
Seele den Werbungen deiner glänzenden Freundſchaft 
widerſtehen wird? 

Lorenzo: Sie wird, mein Pico, ſie wird! Sie tat 
es ſchon! Ich kenne ſie beſſer, als du, deſſen Neugier 
ſie uns entdeckte. Sie iſt voll Haß und kleinem Wider⸗ 
ſtand ... Ihre Talente machen fie nicht heiter und nicht 
freundlich, — nur verſtockter. Verſtehſt du das? Er 
kam nicht zu mir, als er Prior wurde — Prior in dem⸗ 
ſelben San Marco, das mein eigener Großvater erbaut. 
Er trotzte ſtumm auf ſeine prieſterliche Unabhängigkeit. 
Seht, dacht' ich, ein Fremdling kommt in mein Haus 
und iſt nicht einmal der Ehren, mich zu beſuchen! Doch 
ich ſchwieg. Ich zuckte die Achſeln über die Unart des 
kleinen Mannes. Er ſchmähte mich von der Kanzel, 
verſteckt und namentlich. Ich ging, du weißt das nicht, 
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ich ging, ihn aufzuſuchen. Mehr als einmal wohnte ich 
der Meſſe in San Marco bei und hielt mich nachher 
wohl eine Stunde im Kloſtergarten auf, ſeiner Be⸗ 
grüßung gewärtig. Meinſt du, er hätte ſeine literari⸗ 
ſchen Arbeiten unterbrochen, um ſeinem Gaſt, der mehr 
doch als ſein Gaſt, Geſellſchaft zu leiſten? Ich ging 
weiter. Ich bin es nicht gewohnt, daß Menſchen ſich 
mir verſagen. Ich ſandte dem Kloſter Geſchenke und 
milde Gaben. Er nahm ſie entgegen wie Zeichen der 
Unterwürfigkeit und dankte nicht einmal. Ich ließ ihn 
Goldmünzen in ſeinem Opferkaſten finden. Er übergab 
ſie den Armenpflegern von San Martino; denn Kupfer 
und Silber, ließ er ſagen, reichten für die Bedürfniſſe 
des Kloſters aus... Verſtehſt du? Er will den Krieg. 
Will Feindſchaft. Werbungen, Huldigungen heimſt er 
ein und gibt dir nichts zurück dafür. Er iſt nicht zu be⸗ 
ſchämen. Erfolge ſtimmen ihn nicht glücklich, nicht ver⸗ 
ſoͤhnlich. Er kam, ein Nichts, ein Bettler, nach Florenz. 
Was er heute will, iſt die Entſcheidung zwiſchen mir 
und ihm 

Pico: Liebſter, was für Phantaſien! Er iſt krank 
und elend. Sein Magen iſt zerrüttet, vom Wachen, von 
Verzückungen. Er nährt ſich von Salat und Waſſer 
Guten Appetit! Iſt er Lorenzo, der verbindlich und be⸗ 
zaubernd iſt, auch wenn er leidet? Erwarteſt du geſellig 
heitere Sitten von einem Bußprediger? Laß ihn ge⸗ 
währen! Laß auch das kindiſche Volk gewähren! Jede 
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Maßregel gäbe der Sache einen unverdienten Schein 
von Ernſt. Sei erſt geneſen, zeige deiner Stadt erſt 
wieder deine Züge... 

(Allgemeine Bewegung rückwärts. Ein Jüngling, 
bleich, atemlos und in aufgelöftem Zuſtande, iſt in voller 
Haft auf den Stufen erſchienen. Es ift Ognibene, ein 
junger Maler. Er lehnt ſich einen Augenblick völlig er⸗ 
ſchöpft an das Geländer, einen Fuß tiefer geſtellt, als 
den anderen.) 

Ognibene: Lorenzo! ... Du biſt hier! Gott Lob, 
ich finde ihn! ... Euer Herrlichkeit .. liebſter gnädiger 
Herr... vergebt mir ... ich drang herein ... Ich ließ 
mir nicht den Weg zu Euch verſtellen .. Ich muß Euch 
ſprechen ... Ich bin gelaufen... O, mein Gott!. 
(Er kniet beim Magnifico und ſchüttelt deſſen Hand be⸗ 
ſchwöͤrend mit feinen beiden.) 

Lorenzo: Ognibene! Wahrhaftig, du erſchreckſt mich. 
— Nein, laßt ihn liegen, wo er liegt. Er hat Zutritt. 
Er iſt ein geſchickter Junge und obendrein des Botti⸗ 
celli Schüler. — Was gibt es, Ognibene? 

Ognibene: Ich lief ... ich bin gelaufen .. von 
Florenz ... aus meines Meiſters Werkſtatt ... Ach, 
mein Meiſter! ... Ach, das Bild! Das wunderfchöne 
neue Bild!... Vergebt mir! Ich fand nicht Zeit, den 
Mantel umzutun ... Ich lief in der Jacke ... Ach, 
mein Meiſter! Der Möndh!... Mein Meifter! ... 
Lauro, gewinn ihn dir zurück!. 
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Lorenzo (angſtvoll drohend): Pico! ... Still! Ich 
will nichts hören. Ich will das nicht hoͤren. — Tretet 
zurück... Sprich, Knabe, ſprich gedämpft! Was iſt mit 
Botticelli? 

Ognibene: Du weißt, daß er an einem neuen Bilde 
malte... Was frage ich! er malte es ja für dich. Ich 
durfte ihm dienen dabei... Ich bebte vor Freude, wie 
ich es werden ſah. Oft ſchlich ich mich allein herzu und 
kniete nieder in der Stille der Werkſtatt, in der es ſtand 


und leuchtete .. Es war ſchöner, als der Frühling, 


ſchoͤner, als die Pallas, ſchöner, als die Geburt der 
Venus. Es war die Jugend, die Wolluſt, das Ent⸗ 
zücken, gemalt mit Sonnenſchein 

Lorenzo: Und nun? Du mußt dich trennen. 

Ognibene: Seitdem er zuerſt den Bruder Girolamo 
im Dome gehört, arbeitete er läſſig und ſchwer und ohne 
Glück daran. Oft ſaß er auf einem Schemel, ſtumm, die 
Stirn in beide Hände geſtützt, und grübelte. Und dann, 
wenn er das Haupt erhob, ſtarrte er auf das Bild mit 
Augen, voll von Kampf und Grauen. Und heute 

Lorenzo: Und heute? 

Ognibene: Heut war er in San Marco, nach der 
Predigt... war in des Bruders Zelle ... zwei Stun⸗ 
den oder drei, ich weiß es nicht. Und als er heimkam, 
war ſeine Miene wie tot, — voll Frieden, doch wie tot. 
„Ognibene,“ ſprach er, „Gott hat mich gerufen mit 
fürchterlicher Stimme. Es iſt kein Heil im Schönen 
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und in der Luft des Auges. Sag' dem Magnifico, daß 
ich dem Satan diente und daß ich fortan dem König 
Jeſus dienen will, für welchen der Prophet Girolamo 
das Wort führt in Florenz. Wenn ich jetzt noch zum 
Pinſel greife, will ich die ſchmerzenreiche Mutter malen 
in tiefer Demut — ſag' das dem Medici. Nun will ich 
meine Seele retten. Und wie er das geſagt, nahm er 
ein Meſſer vom Farbentiſch und ſtieß es in das Bild 
und ſchnitt und ſchnitt es kreuz und quer in Stücke, daß 
die Fetzen hingen... (Er ſchluchzt in feine Hände, als 
wollte es ihm das Herz zerreißen.) 

Lorenzo (mit geballter Fauſt, ſtarr, in Schmerz und 
Grimm): Sandro 

Ognibene: Lauro, Lauro, was ſollen wir tun?!... 
Ich meine — was gebietet Euere Herrlichkeit? Wollt 
Ihr ihn rufen? Wollt Ihr zu ihm ſprechen? Mich 
dünkt, wenn er Euch ſähe .. Befehlt! Befehlt mir 
ſchnell! Ich laufe, ich renne zurück! Ich bringe Euch 
den Meiſter und ob es Nacht darüber wird! Ihr 
könnt alles! Ihr werdet ſeinen Geiſt erhellen und be⸗ 
freien 

Lorenzo (finſter und matt): Nein. Laß. Es iſt zu 
ſpät. Ich will fagen: es iſt zu fpät am Tage. Sei 
guten Muts und geh. Geh deiner Arbeit nach. Oder 
zu Weine. Nimm dir ein Mädchen; vergiß. Ich möchte 
allein ſein. Geht, bis ich euch rufe. Nein, Pico, geh 
auch du. Und höre... ſchick mir die Buben. Ich will 
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mit Nino und mit Piero ſprechen. Sie mögen gleich 
eintreten. Damit — geht. 

Alle entfernen ſich, teils über die Stufen, teils durch 
die Türe rechts im Vordergrund. Lorenzo bleibt allein 
zurück, in feinem Stuhle herabgeſunken, die Löwenköpfe 
an den Armlehnen mit ſeinen ſchlanken und abgezehr⸗ 
ten Händen umklammernd. Sein Kinn ruht auf der 
Bruſt, ſein Blick ſcheint tief in ſchweren Gedanken zu 
wühlen.) ö 

4. 

Lorenzo (in Pauſen, dumpf, abgeriſſen): Eifer⸗ 
ſucht ... Ich habe das nie gekannt. — Ich war allein. 
Wo war ein Wollen ... ein Wiſſen um die Macht? 
Nur hier!... Oft nahm mich's wunder. — Und ich 
ließ fie dienen... Es war ſchön hier drinnen. — Ver; 
ſtoͤrung ... Leiden... Brand! — Lächeln? — Umſonſt. 
Ich haſſe ihn. Ich ihn auch. Er ſiegt. Denn er iſt 
aufrecht. Er wirkt. Er verſchwendete wie ich, er war 
nicht weiſe. Doch es blieb ihm genug .. juſt eben noch 
genug, zu wirken. — Vielleicht, weil er gemeiner. — 
Das Bild? — Fahr' hin! — Ein kleines Mittel. — Es 
geht um Seelen. Es geht um das Reich. — (Sein 
Blick haftet auf der Büſte zwiſchen Tür und Fenſter.) 
Cäſar ... (Er ſinnt lautlos weiter. Piero und Gio— 
vanni treten behutſam durch den Vorhang rechts 
vorne ein, nähern ſich ihm und küſſen ſeine Hände.) 

Giovanni (kniend): Wie iſt Euch, Vater? 
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Lorenzo: Recht fo .. ihr ſeid's. Ihr macht euch 
rar, ihr Herren. Wozu hat man Söhne? Zum Pomp? 
Nach außen hin? Zum ſtolzen Schein? Wie man eine 
Gattin hat, aus römifchen Adelsblut, mit der ein 
anderer, ein Vertreter zu Rom vorm Prieſter ſtand, die 
man kaum kennt und Kinder mit ihr zeugte aus Staats⸗ 
klugheit? So vielleicht? 

Giovanni: Vater, wir haben innig Eurer ge⸗ 
dacht. 

Piero: Wir waren mit Ungeduld Eures Rufs ge⸗ 
wärtig. 

Lorenzo: Ihr ſeid ſehr artig. Sehr wohlerzogen. 
Ich wäre wohl ungenügſam, wollt' ich mehr verlangen. 
Es iſt nun ſo, daß Väter und Söhne einander die 
Fernſten ſind. Es iſt fremder und ſchwieriger zwiſchen 
ihnen, als zwiſchen Mann und Weib. Kurz, wie dem 
ſei ... Man ſoll ſich nichts vergeben. Soll der Liebe 
zu eifrig nicht entgegenkommen. Doch ich, daß ich's 
geſtehe, ich habe an euch gedacht, um euch geſorgt 
Es iſt darum, daß ich euch rufen ließ ... Mir ſchien, 
daß ich zwei Worte an euch zu richten hätte, und daß ſie 
mir beifallen würden, wenn ihr vor mir ſtündet ... Ihr 
prüft mich mit den Augen ... Wie findet ihr mich? 

Giovanni: Beſſer, Vater; viel beſſer! Ihr habt 
ein wenig Farbe. 

Lorenzo: Wirklich? Mein kleiner, freundlicher 
Giovanni? Seht, nun hebe ich die Hand. Ich will's 
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und tu's. Sie zittert ... und fällt. Und fällt. Da liegt 
ſie; ganz blaß. Ich konnte ſie nicht halten. Komm hier⸗ 
her, Nino... Neig dich zu mir, Piero ... Ich ſtehe 
mit einem Fuß in Charons Nachen. 

Giovanni: Nicht doch, Vater! Sprecht nicht ſo 
ſchmerzlich! Pierleoni 

Lorenzo: Pierleoni iſt ein Tropf. Er und ſein 
Rivale mit den zerkochten Edelſteinen. Es iſt an dem, 
ich ſterbe. Ich gehe, das Gras wachſen zu hoͤren, wie 
Pulci ſagt. Ich gehe, und ihr bleibt. Nun, Piero, was 
dünkt dich von dieſer Lage der Dinge? 

Piero: Gott ſchenke Euch ein langes Leben, Vater! 

Lorenzo: Sehr artig! Sehr artig! Doch um zur 
Sache zu kommen: Biſt du bereit, an meinen Platz zu 
treten? 

Piero: Wenn es ſein muß, ſo bin ich's, Vater. 

Lorenzo: Fiorenza... liebſt du ſie . Habe Ge⸗ 
duld! Mein Kopf iſt unklar — ich ſchicke das voraus. 
Ich ſehe alles in dunklem Scheine wie bei einer Feuers⸗ 
brunſt; und die Umriſſe der inneren Dinge rinnen in 
einander. 

Giovanni: Sollen wir vielleicht auch gehen, 
Vater? 

Lorenzo: Da fürchtet er ſich, der Kleine. Nein, bleib 
nur, Nino. Das Fieber gibt mir den Mut, keck bei 
Namen zu nennen, was ich fühle. Das lautet dann 
ein bißchen wunderlich. Doch ich ſpreche mit Verſtand. 
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Piero, ich fpreche zu dir. Deine Anwartſchaft auf die 
Gewalt iſt groß und wohlbegründet, doch nicht ſicher, 
nicht unantaſtbar. Du darfſt nicht läſſig darauf ruhen. 
Wir ſind nicht Könige, nicht Fürſten in Florenz. Kein 
Pergament verbrieft uns unſere Größe. Wir herrſchen 
ohne Krone, von Natur, aus ung... Wir wurden groß 
in uns, durch Fleiß, durch Kampf, durch Zucht: da 
ſtaunte die träge Menge und fiel uns zu. Doch ſolche 
Herrſchaft, mein Sohn, will täglich neu errungen ſein. 
Ruhm und Liebe, die Dienſtbarkeit der Seelen, ſind 
treulos und falſch. Denkſt du zu ruhen und tatenlos zu 
glänzen, iſt dir Florenz verloren... Höre fie deinen 
Namen jubeln, laß ſie dir Lorbeer ſtreuen, dich auf den 
Schild erheben, die Größe deiner Taten knechtiſch über; 
treiben: dies gilt nur für den Augenblick, für das, was 
du bisher vermocht; es verſichert dich keines morgen, 
keiner gleichen Zukunft, nicht einmal, daß es nicht viel⸗ 
leicht ſchon abwärts geht in dir, indes ſie ſchreien. Sei 
auf der Hut! Sei kühl! Bleib unberührt! Sie denken 
nur an ſich. Sie wollen verehren — verehren iſt ſo 
leicht! Doch teilzunehmen an deinen Kämpfen, Mühen, 
Sorgen, an deiner ganzen tiefen Qual um dich, fällt 
keinem bei... Bewahre dir die ſchmerzliche Verachtung 
der trägen Jubler. Du ſtehſt für dich, du ganz allein 
für dich — begreifſt du? Bleib' ſtreng mit dir! Läßt 
du vom Ruhm dich weich und ſorglos machen, iſt dir 
Florenz verloren. Begreifſt du? 
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Piero: Ja, Vater. 

Lorenzo: Achte den äußeren Schein der Macht für 
nichts. Coſimo der Große entzog ſich den Augen des 
Volks und ſeinen Huldigungen, damit die Liebe ſich nie⸗ 
mals austobe und erſchöpfe. O, er war klug! Wie 
vieler Klugheit bedarf die Leidenſchaft, um ſchöpferiſch 
zu fein! Doch du biſt töricht; ich kenne dich. Du arteſt 
zu ſehr deiner Mutter nach. Zu viel vom Blute der 
Orſini fließt in dir. Du willſt nur noch im Harniſch 
gemalt ſein, du ſpielſt den Fürſten auf allen Gaſſen. 
Sei kein Narr! Nimm dich in acht! Scharfe Augen 
und eine loſe Zunge hat Florenz. Halt' dich zurück und 
herrſche ... Bedenk auch, daß wir aus dem Bürger; 
ſtande, nicht aus dem Adel hervorgegangen; daß wir 
nur von Volkes wegen ſind, was wir ſind; daß nur, 
wer uns des Volkes Seele abwendig zu machen trach⸗ 
tete, unſer Feind und Nebenbuhler wäre. Be 
greifſt du? 

Piero: Ja, Vater. 

Lorenzo: „Ja, Vater.“ Artig, tröſtend, beſſer 
wiſſend. Ein ganzer Sohn. Ich bin gewiß, daß du mir 
keine Silbe glaubſt. — Höre, Piero, es möchte ſchlecht 
ausgehen, ich rechne damit. Wir möchten fallen, ver⸗ 
trieben werden, wenn ich nicht mehr bin. Das könnte 
ſein — ſei ſtill! Florenz iſt falſch. Florenz iſt eine 
Dirne. Schön zwar ... ach! ſchön ... doch dirnenhaft. 
Sie möchte zuletzt ſich einem Bräutigam ergeben, der 
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mit Geißelhieben um fie wirbt. Dann, Piero, wenn 
es kommt... wenn das törichte Volk in Reuewut ſich 
gegen uns erhebt, dann, Piero, höͤrſt du, ſchirme unſeren 
Schatz, den Schatz von Schönheit, den wir angehäuft 
durch drei Geſchlechter ... Ich ſeh' ihn ausgebreitet im 
Stadthauſe, in den Villen. Mir iſt, als könnte ich die 
Marmorleiber taſten, die Glut der Bilder mit den Augen 
trinken ... ich greife nach den ſtolzen Vaſen, den Gem; 
men, den Intarſien, den Münzen, den heiteren Dingen 
aus Majolika ... Wißt, Kinder, ich fette nicht nur Geld 
und Sammeleifer — auch meine Bürgertugend ſetzte 
ich daran. Mag mich verdammen, wer mich nicht be⸗ 
greift. Ich ſtand nicht an, das Eigentum des Staates 
anzugreifen, wenn mir's an Geld gebrach, die ſchoͤnen 
Sachen und unſere Feſte zu bezahlen. — Unrechtes 
Gut? — Geſchwätz! Der Staat war ich. Auch Perik⸗ 
les griff ohne Zögern nach öffentlichen Geldern, wenn 
er ihrer bedurfte. Und die Schönheit iſt über Geſetz 
und Tugend. Genug davon. Doch, wenn ſie raſen da⸗ 
gegen, Piero, dann ſchütze unſeren Schatz von Schön: 
heit! Rette ihn! Laß alles fahren, doch deck' ihn mit 
deinem Leben! Dies iſt mein Vermächtnis. Verſprichſt 
du mir? 

Piero: Seid ohne Sorge, Vater! 

Lorenzo: Sei in Sorge du! Sei klug! Ich glaube 
nicht, daß du klug ſein wirſt, doch rat' ich's dir. Und 
du, Vannino, mein kleiner freundlicher Giovanni 
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dich laß ich ruhig. Ich trage keine Furcht um dich. 
Dein Weg iſt vorgezeichnet. Er führt dich zur Kathedra 
Petri. Du wirſt unſerem Wappen die dreikronige Tiara 
und die gekreuzten Schlüſſel hinzufügen... Ahnſt du 
ein wenig, was das heißen will? Warum ich das mit 
aller Kunſt ins Werk geſetzt? Ein Medici an Chriſti 
Statt: verſtehſt du? Sag' nichts! Lächle mir ſtumm 
ins Auge, wenn du den Sinn begreifſt! — Er lächelt! 
Schau, er lächelt! ... Komm, laß dich auf die Stirne 
küſſen! Leb' wohl! Leb' heiter! Ich rufe dich nicht zu 
großen Taten auf. Deine Seele iſt nicht geſchaffen, 
ſchwere Bürden von Schuld und Größe zu tragen. 
Meide die Gewalttat, den Frevel, der zu groß für dich. 
Beflecke dich nicht mit Blut. Bleib' harmlos und un⸗ 
getrübt. Sei ein heiterer Vater den Völkern. Der 
Vatikan erklinge von Saitenſpiel und Frohſinn. 
Scherze und Späße mögen die Blitze ſein, die vom 
Throne dieſes Kronion zucken ... die fehönen Künſte 
ſollen lieblich blühen unter deinem Hirtenſtab, und Er⸗ 
goͤtzen verbreite ſich von deinem Sitz in alle Lande. Ver; 
ſprichſt du? 

Giovanni: Ich will Eurer holden Worte ſorgfältig 
eingedenk ſein, lieber Vater. 

Lorenzo: Nun denn, ſo geht. Habt alle beide Dank 
— und geht. Ich bin ſehr müde. Mich verlangt nach 
tiefer Stille. Lebt wohl, ihr Jungen. Liebt einander. 
Denkt an mich. Lebt wohl! 
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(Die Brüder verlaffen behutſam das Zimmer durch 
die Tür, durch die ſie eingetreten. Giovanni läßt dem 
Piero mit einer liebenswürdigen Bewegung den Vor⸗ 
tritt.) 

5. 

Lorenzo (allein): „Ja, Vater“... Er verſtand kein 
Wort. Ich ſprach zu mir. Mir iſt nicht leichter. Einer 
iſt, mit dem es gälte, ſich auszuſprechen .. Unmög⸗ 
lich! ... Florenz! Florenz! Wenn fie ſich ihm ergäbe, 
dem fürchterlichen Chriſten ... Sie liebte mich, um 
die wir ringen — der Traurige und ich. O Welt! O 
tiefſte Luft! O Liebestraum der Macht, ſüßer, ver; 
zehrender! ... Man ſollte nicht beſitzen. Sehnſucht iſt 
Rieſenkraft; doch der Beſitz entmannt! ... Wir tauſch⸗ 
ten Seligkeit, ſolange mein Wille die zarten Kräfte 
ſpannte. Dies Heldentum reizt fie, die Lüſterne! Nun, 
da es in mir brach, verachtet fie mich... Sie iſt ge 
mein, iſt unermeßlich gemein und grauſam. Was 
buhlen wir um ſie? — Ach, ich bin müde bis in den 
Tod. — 

(Fiore iſt im Hintergrunde, auf der Höhe der Stufen, 
erſchienen: die Hände auf dem Leibe zuſammengelegt, 
ſymmetriſch, künſtlich, geheimnisvoll. Sie läßt von 
ihrem Standorte aus, unter den geſenkten Lidern her⸗ 
vor, einen ganz kurzen Blick zu Lorenzo zucken und ſteigt 
dann langſam mit einem Lächeln ins Zimmer her⸗ 
nieder.) 
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Fiore: Wie geht es dem Gebieter von Florenz? 

Lorenzo (zuckt auf, kämpft ſich empor. Ein ſchmerz⸗ 
liches, leidenſchaftliches Lächeln ſpannt ſeine Züge): 
Wohl! Wohl! Vortrefflich, meine Schöne! Ihr ſeid's? 
Es geht mir gut! Wie ſonſt? Saß ich ein wenig ver⸗ 
ſunken da? Ich dichtete! Ich erſann ein kleines Lied 
auf die Lieblichkeit Eurer Naſenflügel, wenn ſie ſich 
ſpoͤttiſch öffnen! Nun, da ich dichtete! was folgt? Daß 
ich geſund bin wie der Fiſch im Waſſer! Wer dichtet, 
bekundet einen Überſchwang von Laune 

Fiore: So beglückwünſche ich Euch. 

Lorenzo: Und ich danke Euch, meine gnädige Göttin! 
Ich ſehe Euch noch nicht; doch Euere kühle, ſüße 
Stimme umſpült mein Herz ... Und nun gleich — nun 
werde ich Euch ſehen! ... O! Euere Schönheit! Wollt 
Ihr Euch zu mir ſetzen? Hier auf den Schemel? Ob⸗ 
gleich es beſſer mir anſtünde, meinen Platz zu Euren 
Füßen zu nehmen? — Ihr ſeht, ſie haben mich allein 
gelaſſen, — und ich beklage mich nicht darüber. Mög⸗ 
lich ſogar, daß ich ſelbſt ſie ihrer Wege ſchickte, die 
Müßigen. Man gedenkt tiefer Eueres Reizes, man 
liebt Euch beſſer in der Einſamkeit. 

Fiore: Und alſo liebt Ihr mich noch, Lorenzo de' 
Medici? 

Lorenzo: Noch? Euch? Dich? Dich ſollte ich nicht 
mehr lieben? Du weißt nicht, daß alle Kräfte meines 
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Fiore: So begreife ich nicht, weshalb Ihr nicht auf⸗ 
ſteht aus Eueren Kiſſen und mir Feſte gebt. 

Lorenzo: Feſte ... Gewiß doch, — Feſte ... Ich 
bin ein wenig müde. 

Fiore: Meiner? 

Lorenzo: Scharf und ſüß! ... Ich liebe Eueren 
Hohn! 

Fiore: Wie wäret Ihr müde, wenn nicht meiner? 

Lorenzo: Geſtattet, daß ich meine Hand auf Euere 
Stirne lege! Nicht wahr, ſie glüht? Dies Fieber — 
Pierleoni ſagt, es rühre daher, daß Jupiter und Venus 
ſo ſtünden zur Sonne, ſo zu einander und mir Schaden 
täten. Pierleoni weiß nichts. Dies Fieber entzündete 
mein Blut, als ich Eurer zum erſten Male anſichtig 
ward, als zum erſten Male meine Seele Eueren Reiz 
begriff; und es hat fortgeglüht ſeit jener Stunde. 
Wißt Ihr? Ferrara... Der Herzog kam mir auf dem 
Po entgegen in goldener Gondel, rings umgeben von 
bunten Barken, darinnen Fahnen flatterten, Muſtk er⸗ 
klang und Sänger mich begrüßten. Mit Blumen 
waren die Ufer beſtreut, wo die Statuen der frohen 
Götter ſchimmerten; und zwiſchen ihnen ſtanden ſchlanke 
Knaben, die Kranzgewinde in den Händen hielten. 
Doch jede Barke trug ein holdes Weib, beziehungs voll 
geſchmückt. Das waren die Städte Italiens, die mir 
entgegenzogen. Und eine, eine ſah ich unter allen, Lor⸗ 
beer im Haar und Lilien in der Hand. Und die Buffo⸗ 
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nen fangen mir in frechen Verſen, du ſeieſt Fiorenza, 
du, — die Süße, Eine, der Ruhm, der Glanz, die Liebe 
und die Macht, das Ziel der Sehnſucht, du, die Blüte 
dieſer Welt, und werdeſt mein fein... Ich ſah dich an, 
und eine Pein ergriff mein Herz, ein Weh, ein Trotz und 
eine tiefe Drangſal — wie nenn’ ich es? — nach dir! 
nach dir! dich haben, Weltenblume, ſchillernde Ver⸗ 
führung, und an dir ſterben! 

Fiore: Armer Sieger! Was gäbt Ihr in den Kauf, 
koͤnntet Ihr dieſe Pein für Euere Müdigkeit zurück⸗ 
gewinnen? 

Lorenzo: Ich fühle ſie! Sie ließ mich niemals 
wieder! Beſitzt man dich? Endet je der Kampf um 
dich? Gibts eine Ruhe je in deinen Armen? .. Du 
fielſt mir zu, du Wundervolle. Weißt du den Abend 
nach dem Feſt? Du kamſt ... Du trateſt durch den 
Marmorrahmen der Tür zu mir herein. Und als ich 
im golddunklen Gemach zum erſten Male dich umſchloß, 
mit meinen Lippen deinen Mund gewann, — da fühlte 
ich den Dolch, den du im Mieder trägſt, und dachte an 
Judith... Dein Vater haßte uns Medici. Er ſchwor 
zum Pitti, wir ſchickten ihn ins Elend, und die Ver⸗ 
bannung ſah deine Schönheit erblühn. Vielleicht, daß 
du dich nur ergabſt, um Rache zu nehmen? Daß im 
Augenblick der tiefſten Luſt der giftige Tod mich traf? 
Wie oft, und war die Liebesſtunde noch ſo trunken, 
forſchte ich in deinen rätſelhaften Augen, lauſchte ich 
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hinter deine kühle, gefchliffene Rede... Haft du mich 
je geliebt? Je einen, dem du dich ergabſt? Folgſt du 
nicht neugierig nur der Kraft der Sehnſucht, die nie 
befriedigt entſchlummern darf, die im Beſitze ſtets neu 
ſich gebären muß, wenn ſie dich ſchmählich nicht verlieren 
will? Für den, Madonna, der von Eurem Reiz ge⸗ 
koſtet, gibt es nie Ruhe mehr, nicht im betrachtenden 
Erinnern an Vergangenes und nicht in Träumen von 
Zukunft. Nur eine ſtete, ſcharfe Gegenwart, wach, 
ſchickſalsvoll, gefährlich und — verzehrend... 

Fiore: Hört, Herr Lorenzo! Ich bin nicht gekommen, 
um mit Euch über die Kunſt der Liebe zu disputieren. 
Ich bin ein Weib; doch ſchien es oft, als liege Euch an 
meiner Stimme und Meinung auch über ernſte Dinge? 

Lorenzo: Redet, ich bitte Euch. 

Fiore: Nun denn, ich kam, Euch über die Fahrläſſig⸗ 
keit, mit welcher Ihr dem üblen Gang der öffentlichen 
Dinge zuſehet, mein Erſtaunen zu zeigen ... Ihr hoͤrtet 
nie von einem Mönch, Hieronymus Ferrarienſis mit 
Namen und Prior von San Marco? 

Lorenzo (ſieht fie an): Ich hörte von ihm. 

Fiore: Und hörtet, daß er die Stadt mit Worten 
ſich unterwirft, die Jugend ſich zu Füßen zwingt, die 
Künſtler in Aſche und Buße niederwirft, das Volk auf⸗ 
wiegelt wider Euch und Euer Regiment und ſich ſelbſt 
als Sendboten des Gekreuzigten anbeten läßt? 

Lorenzo: Ich hörte davon. 
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Fiore: Seht doch! Und duldet dies alles, ſanftmütig, 
in den Kiſſen Euerer Müdigkeit? 

Lorenzo: Wenn Florenz ihn liebt, kann ich's nicht 
hindern und will's nicht hindern. 

Fiore: Er beſchimpft Florenz. 

Lorenzo: Und Florenz liebt ihn dafür. 

Fiore: Wollt Ihr auch dulden, daß er mich be; 
ſchimpft? 

Lorenzo: Tat er das? 

Fiore: Ich will Euch dieſe Sache von Anbeginn er⸗ 
zählen. Sie hat ihren Urſprung nicht erſt in Santa 
Maria del Fiore. 

Lorenzo: Ihr waret im Dom? 

Fiore: Wie alle Welt. 

Lorenzo: Ihr waret oft im Dom? 

Fiore: So oft es mir beliebte... So regelmäßig 
wie ganz Florenz. Und aus gerechterer Neugier als 
ganz Florenz. Ich kenne dieſen Mönch aus frühen 
Tagen. 

Lorenzo: Aus frühen Tagen? 

Fiore: Aus Tagen, da des Ruhmes Krone noch un⸗ 
ſichtbar hoch über ſeinem häßlichen Haupte ſchwebte. 
Das iſt raſch berichtet. Zu Ferrara, in Nachbarſchaft 
des Häuschens, darin mein Vater vor Eueren Häſchern 
mit mir Unterkunft gefunden, lebte ein Bürger, Herr 
Niccolo mit Namen, gelehrt, begütert und von altem 
Stamm, bei Hofe wohl gelitten; er lebte dort mit 
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feinem Weibe, Monna Helena, und feinen Kindern, 
zwei Mädchen und vier Knaben, denn der älteſte war 
ſchon von Haus und hatte Sold genommen... Ich 
war ein Kind noch oder faſt ein Kind, zwölf Jahre, 
dreizehn — doch ich war ſchon ſchön (wollt Ihr das 
glauben?) und die Augen der Jünglinge ſtellten mir 
nach... Ich hielt gute Nachbarſchaft mit denen von 
nebenan. Von Haus zu Haus ging ein Verkehr, man 
plauderte durchs Fenſter, man beſuchte einander, man 
ſpazierte zur Sommerszeit vors Tor hinaus, um auf 
den Fluren einander zu haſchen und zu kränzen 
Aber einer der Nachbarsſöhne ſchloß ſich von unſerer 
frohen Freundſchaft aus, der zweite, um achtzehn, wie 
mich dünkt, ſchwach, klein und häßlich wie die Nacht. 
Er war menſchenſcheu, und wenn Ferrara firömte, den 
öffentlichen Feſten zuzuſchauen, begrub er ſich in 
Büchern, ſpielte auf ſeiner Laute traurige Melodien 
und ſchrieb, was niemand leſen durfte. Man dachte, 
einen Arzt aus ihm zu machen, und ſo oblag er dem 
Studium der Philoſophen, den Kopf in ſeinem Kämmer⸗ 
lein gebückt auf Thomas Aquinas und die Erklärer des 
Ariſtoteles ... Oft neckten wir ihn und warfen durchs 
Fenſter Orangenſchalen auf ſein Leſepult; dann blickte 
er auf mit einem verächtlichen und unglückſeligen 
Lächeln... Zwiſchen mir und ihm ſtand es abſonder⸗ 
lich. Mit Angſt und Abſcheu ſchien er meinen Anblick 
zu fliehen und doch verdammt zu ſein, mir zu begegnen 
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auf Schritt und Tritt, — im Haufe, auf der Gaffe... 
Dann war es, als wollte er feig und ſcheu beifeite 
weichen, doch zwang er ſich und preßte die dicken Lippen 
aufeinander, ging mir entgegen, ging an mir vorbei und 
grüßte, verfärbt, mit wundem, ſchwerem Blick. So 
kam's, daß ich begriff, er war verliebt in mich, und 
freute mich der Macht, die über ſeinen trüben Hochmut 
mir zugefallen. Ich zog ihn ſpielend an, ich gab ihm 
Hoffnung und verſtieß ihn wieder mit einer Miene. Es 
ergößte mich, den Umlauf feines Blutes zu beherrſchen 
mit meinen Augen. Da ward er ſtummer noch und 
magerer, begann ein Faſten, daß ſich ihm die Augen 
höhlten, und lange Stunden ſah man in den Kirchen 
ihn kauern, mit der Schärfe einer Altarſtufe ſich die 
Stirn zerſchneidend. Ich aber, aus Neugier, ließ es ſich 
treffen, daß er ſich eines Tages ums Dunkelwerden 
allein mit mir im Zimmer fand. Ich ſaß und ſchwieg 
und wartete. Da ſtöhnte er und ward zu mir gezogen 
und flüſterte und ſchluchzte und geſtand .. Und da ich 
ihm zum Schein erſtaunt ſein Tun verwies, befiel es 
ihn wie Raſen, unmenſchlich ſchier, und keuchend lag 
er mir an mit Betteln und mit Lechzen, ihm zu gehören. 
Ich nun, mit Abſcheu und Entſetzen, ſtieß ihn von mir 
— mag ſein, ich ſchlug nach ihm, weil er ſein gieriges 
Klammern nicht löſen wollte. Und wie ich das getan, 
riß er ſich empor mit einem Schrei, heiſer und unver⸗ 
ſtändlich, und ſtürzte fort, die Fäuſte vor den Augen. 
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Lorenzo: Ich begreife .. ich begreife .. 

Fiore: Er hieß Girolamo. Bei Nacht entwich er 
nach Bologna und nahm das Kleid des heiligen Domi⸗ 
nikus. Er predigt Buße in unerhörten Lauten. Max 
lacht, man ſtaunt, man unterwirft fih. Sein Name 
fliegt durch Italien. Eure Neugier, verwöhnte Herten, 
zieht ihn nach Florenz. Und er wird groß in dieſem 
Florenz 

Lorenzo: Du haſt ihn groß gemacht! 

Fiore: Ich — ihn? So hört, wie er mir lohnt! Vor 
allem Volke hat er mich beſchimpft, heute, im Dom 
auf mich gewieſen hat er mit ſeinem Finger, hat mich 
mit Worten beſpien und mich der großen Babel ver⸗ 
glichen, mit der die Könige buhlen! 

Lorenzo: Die Könige —! — Du haft ihn groß gez 
macht! Größer als mich, dem du dich gabſt. 

Fiore: Größer als Euch? Das find' ich, iſt nicht 
entſchieden, das will entſchieden ſein, — hoͤret, mein 
Freund ... wenn Ihr ihn rufen ließet? Hier vor Euch 
hin? Sei es, um nur zu ſehen, wie hülflos das Mönch⸗ 
lein über den Teppich ſtolpert, wenn es gilt, vors Antlitz 
des Magnifico zu treten. Dann ſei ſein Rhodus hier. 
Höret ihn an, erwidert ihm. Laßt ihn ſich mit Euch 
meſſen. Erkennt Ihr ſeine Nichtigkeit, ſo ſchickt ihn in 
Gnaden heim in ſeine Zelle, auf ſeine Kanzel. Er mag 
Euch fürder ſchmähen nach Belieben, Euch — und mich. 
Und fühlt Ihr ſeine Übermacht, liegt es bei Euch, mit 
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ſtarken und kalten Argumenten fie aus der Welt zu 
leugnen. Er iſt in Eurer Macht: er gehe, ſeid Ihr ein 
Mann, nicht wieder daraus hervor 

Lorenzo: Und wenn ich mich ſolcher Argumente 
fchämte?... Du weißt, daß ich mich ihrer ſchämen 
würde! 

Fiore: Nichts weiß ich. Ich erwarte. Ich warte 
ab, wie jeder ſich erweiſt. Ich ſchaue auf das Ergebnis. 
Von mir, wahrhaftig, erwartet keinen Dank, wenn Ihr 
Euch ſchämt, der Stärkere zu ſein! 

Lorenzo: Er würde nicht kommen. Wo iſt ein Vor⸗ 
wand, ihn herzurufen? 

Fiore: Ihr ſeid recht krank. Habt Ihr niemals 
gelogen? Ihr ruft den Prieſter. Ihr fühlt Euch lei⸗ 
dend — Ihr wünſcht zu beichten. Ihr wünſchet geiſti⸗ 
gen Rat. 

Lorenzo: In Wahrheit, den wünſch' ich! Nach dem 
verlangt mich! Um mich her iſt Leere und Entſetzen in 
dieſem Augenblick. Ich ſehe Euch nicht, Madonna. Ich 
ſehe nicht, daß Ihr fchön ſeid. Ich begreife nicht mehr 
die Sehnſucht! Ich wünſchte, Euch zu verachten, doch 
es graut mir vor Euch... Wohin wende ich mich? 
Wohin von Euch?... Man rufe Ficino! ... Ach, das 
iſt Spiel!... Man rufe den Bruder Girolamo! Ihr 
habt recht! Er komme! 

Fiore: Er kommt. 

Lorenzo: Wie denn: er kommt? 
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Fiore: Ich rief ihn Euch. Ich wußte, daß Euch nach 
ihm verlangt. Ich ſandte nach ihm, heute nach der 
Predigt. Nachdem er mich beſchimpft. Er iſt unter⸗ 
wegs. Ihr dürft ihn mit jedem Augenblick erwarten. 

Lorenzo: Mit jedem Augenblick... Bei Gott, Ihr 
wißt zu handeln! Euere Lüſternheit iſt groß nach dieſer 
Begegnung! Mit jedem Augenblick ... der Widerſacher 
in Careggi ... Heute und gleich! ... Gut denn, er 
komme nur! Macht er mir Furcht? Ich werde ihn 
nicht abweiſen laſſen, wenn er kommt. Will ich ihn 
noch hören, fo mocht' es an der Zeit fein, ihn zu rufen... 
Doch vorher ruft mir Menſchen! Ruft mir meine Ge⸗ 
fährten! Pico ſoll kommen und die andern! (Fiore 
greift nach einer Glocke und rührt ſie.) Habt Dank, 
Madonna! Ich liebe Euch. Schlecht wär' ich gerüſtet, 
dieſen Propheten zu empfangen, liebt' ich Euch nicht 
Da ſeid ihr, Freunde! Gönnt mir ein Weilchen noch 
euere heitere Gegenwart! 

6. 

Pico, Ficino, Poliziano, Pulci und Pierleoni 
kommen über die Stufen. 

Pico: Ei, ſieh doch, Lauro! Wir glaubten dich ein⸗ 
ſam ruhend, und du beendeſt eben, wie mir ſcheinen 
will, ein Stelldichein und Liebesſtündchen ... Habt 
ehrerbietigen guten Tag, Madonna... Aber Lauro, im 
Ernſt: Dann darfſt du auch den munteren Jungen dich 
nicht verſagen, die draußen auf deinen Anblick warten 
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ſchon ſtundenlang; ein Häuflein Künſtler, Francesco 
Romano an der Spitze, Aldobrandino 

Lorenzo: Der auch? Gut, gut, die will ich haben. 
Die brauch' ich. Die ſollen kommen. (Es wird Weiſung 
auf die Galerie hinaus erteilt.) Ich bin bei Laune, ihr 
Herren! Ich habe gute Nachricht erhalten! Beſuch 
wird kommen! Ich erwarte noch heute einen berühm⸗ 
ten und liebenswürdigen Gaſt. Laßt, ihr erratet ihn 
nicht. Auch du nicht, Pico. Ich aber erwart' ihn mit 
Ungeduld und bin es höchlichſt zufrieden, daß meine 
Künſtler kommen, um mir die Zeit zu kürzen, bis zu 
feinem Eintritt in dieſes immer ... Da find fie! Seht 
Aldobrandinos rotes, unſchuldvolles Geſicht! Seht 
Leones verliebte Naſe! Und Ghino, den hellen Goͤtter⸗ 
liebling! ... Seid mir willkommen, Kinder! 

(Die elf Künſtler ſind behutſam und unter Ver⸗ 
beugungen hereingekommen.) 

Aldobrandino: Heil und Segen Euerer Herr 
lichkeit! 

Grifone: Geſundheit und Freude dem göttlichen 
Laurentius Medici! 

(Sie drängen ſich um ihn, knien nieder, beugen ſich 
über ſeine Hände.) 

Lorenzo: Habt Dank! Habt Dank! Seid ſicher, 
daß ich mich herzlich eures Kommens freue! ... Laßt 
ſehn, wer ſeid ihr alle! Da iſt Ercole, mein wackerer 
Goldſchmied ... und Guidantonio, der die ſchönen 
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Stühle macht... Recht fo, nun fehe ich auch Sima⸗ 
netto, den herrlichen Architekten, und Dioneo, der das 
Wachs zum Menſchenbildnis formt... Was macht die 
Kunſt, Pandolfo? ... Daß ich unſeres Meiſters Fran⸗ 
cesco mit einem Blick gewahr ward, erwähn' ich 
nicht. 

Aldobrandino: Es iſt wahr, Euer Exzellenz, — 
Meiſter Francesco iſt ein großer Maler und trotz der 
Verſchloſſenheit ſeines Mundes uns allen in der Kunſt 
voran; doch in der Liebe zu Euch, gnädiger Herr, ſteht 
keiner von uns ihm nach, und einer oder der andere, 
ſollt' ich denken, mag ihm darin wohl gar überlegen fein. 
Darf ich mir, da es mir eben beifällt, die Bemerkung 
erlauben, daß ich noch nicht lange wieder die Luft der 
Heimat atme? 

Lorenzo: Wahrhaftig, mein guter Aldobrandino, du 
haſt recht! Du warſt abweſend! Du warſt in Rom — 
ich erinnere mich genau. Du hatteſt Arbeit dort, nicht 
wahr? 

Aldobrand ino: Freilich, Herr, und bei hochgeſtell⸗ 
ten Liebhabern, wie ich hinzufügen möchte. Aber dann 
drang das Gerücht zu mir, daß Lorenzo de’ Medici, mein 
großer Auftraggeber, unpäßlich ſei, und ohne Verzug 
ließ ich alles im Stich und eilte nach Florenz mit ſolchem 
Eifer, daß ich den Weg von Rom in weniger denn acht 
Stunden zurücklegte! 

Grifone: Das prahlt er, Herr. Das heiße ich un⸗ 
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verſchämt geprahlt! Kein Menſch legt diefen Weg in 
acht Stunden zurück. Das iſt gelogen. 

Aldobrandino: Ihr hört, gnädiger Herr, wie 
dieſer mich bei Euch zu verleumden ſucht! 

Lorenzo: Ruhig, Kinder, das iſt kein Grund zum 
Zanke. Geſetzt, daß es wohl unmöglich iſt, in acht 
Stunden von Rom zu kommen, ſo ſagt Aldobrandino 
es doch nur, um mir ſeine Liebe zu bezeugen und ſie mir 
auf poetiſche Art recht deutlich vor Augen zu führen. 
Und dafür will ich ihn nicht ſchelten. 

Aldobrandino: Das iſt eine herrliche Auslegung, 
Herr. Doch kennt Ihr bei alldem meine Ergebenheit 
noch nicht ganz, wißt nicht, was alles ich um ihretwillen 
zu dulden und ſchweigend zu verwinden bereit bin... 
Dies wenigſtens muß ich ſagen dürfen, gnädigſter 
Prinz... Gut, gut! Ich mache kein Aufhebens. 

Grifone: Du tuſt wohl daran. Wir ſind um 
wichtigerer Dinge willen hergekommen. Es gilt, über 
die Feſtlichkeiten zu beraten, Magnifico, die zur Feier 
Euerer Geneſung veranſtaltet werden müſſen. 

Lorenzo: Meiner Geneſung 

Grifone: Das will ich meinen. Mit Euerer groß⸗ 
mütigen Erlaubnis mein' ich das. Man ſollte denken, 
daß Lorenzos Geneſung keine ſchlechte Gelegenheit zur 
Ausarbeitung eines ſchönen Triumphzuges mit nach⸗ 
folgendem Tanz und öffentlichem Gelage abgeben würde. 
Mein Kopf iſt voller Entwürfe. Gebt die Veranſtaltung 
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in meine Hand, und es ſoll ein Feft geben, deſſen Ber 
ſchreibung gedruckt durch ganz Italien laufen ſoll. 

Lorenzo: Gut, gut, Grifone. Ich danke dir, mein 
Junge. Ich rechne auf dich. Wir kommen mit einander 
auf dieſen Punkt zurück. Nun, will ich hören, ob Ercole 
gearbeitet hat, ſeit ich ihn nicht ſah ... Was ſpürſt und 
prüfſt du im Zimmer umher, Guidantonio? 

Guidantonio: Verzeihung, gnädiger Herr ... ich 
betrachte die Einrichtung. Einiges iſt gut. Der Stuhl, 
auf dem die Herrlichkeit Euerer Exzellenz gerade ſitzt, 
iſt von mir. Ein ſchönes Stück. Aber die übrigen 
Dinge ſind recht veraltet, das verzeiht mir, und nicht 
auf der Höhe des Geſchmacks. Ich habe Euch ein 
Zimmer in der Arbeit, in dem antike Motive aufs herr⸗ 
lichſte zu neuzeitlicher Bequemlichkeit verarbeitet ſind. 
Darf ich Euch die Zeichnungen bringen? 

Lorenzo: Tu das mit nächſtem, mein Freund. Ich 
werde nicht umhin können, das Zimmer zu beſtellen, 
wenn es ſonſt an Geſchmack und Wohnlichkeit ein echter 
Guidantonio iſt. Und alſo denn, Ercole, laß von den 
ſchoͤnen Sachen hören, die du ausgeführt haft! 

Ercole: Kleinigkeiten, Herr; doch es ſind hübſche Ein⸗ 
fälle darunter, die Euch gefallen werden. Ein ſchoͤnes 
Salz⸗ und Pfefferfaß mit Figuren und Laubwerk habe 
ich eigens für Euere Tafel beſtimmt. Ihr werdet mir 
dafür zahlen, was ich verlange, ſobald Ihr es ſeht. 
Ferner habe ich eine Medaille mit Eurem Bildnis ge⸗ 
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macht und auf der Rückſeite Moſes dargeftellt, wie er 
Waſſer aus dem Felſen ſchlägt. Ich habe als Umſchrift 
hinzugefügt: Ut bibat populus. 

Lorenzo: Es hat getrunken ... das Volk! — Präge 
mir die Medaille, mein Ercole. Präge ſie in Silber 
und Kupfer. Ich lobe ſie, ohne das Modell geſehen zu 
haben. Du haſt ihn gut gewählt, deinen Spruch. Ut 
bibat populus... 

Ercole: Aber das Herrlichfte ift ein kleines Brevier 
zu Ehren der Mutter Gottes, mit einem Deckel von 
maſſivem Golde und überaus reich gearbeitet. Außen, 
ſeht Ihr, iſt die Jungfrau abgebildet, in Edelſteinen, die 
ganz allein ſchon ſechstauſend Scudi wert find... 

Aldobrandino: Pack ein, Ercole! Lorenzo wird 
dein Brevier nicht kaufen. 

Lorenzo: Und warum wird er nicht? 

Aldobrandino: Weil ihm das Zeichen der Jung⸗ 
frau gar nicht gefällt. Jedenfalls hat er ſich ſtets nach 
Kräften bemüht, in Florenz ſo wenig Jungfrauen wie 
moͤglich übrig zu laſſen!! 

(Gelächter und Beifall.) 

Leone: Das iſt unverſchämt! Das iſt ein unver⸗ 
ſchämter Diebſtahl, Magnifico! Dieſer Witz iſt von 
mir! Vor einer Stunde habe ich ihn im Garten er⸗ 
funden. Ich rufe dieſe Herren zu Zeugen auf... 

Aldobrandino: Du ſollteſt deinen Neid nicht ſo 
häßlich zur Schau tragen, Leone. Du magſt vorhin 
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etwas Ähnliches gefagt haben, ich gebe das zu. Aber 
du tateſt es in ganz anderem Zuſammenhange, und auf 
jeden Fall zeugt es von böfem Charakter, mir den Bei⸗ 
fall dieſer edlen Herren für meine Geiſtesgegenwart zu 
mißgönnen. 

Leone: Wenn hier nicht Lauro ſäße, und Madonna 
Fiore, du Aufſchneider, ſo würde ich dir ins Geſicht 
ſagen, daß du ein läppiſcher Schwätzer biſt! 

Aldobrandino: Und ich würde dir der Wahrheit 
gemäß erwidern, daß deine Ahnlichkeit mit einem ſtinken⸗ 
den Ziegenbock zum Verwechſeln groß ift... 

Lorenzo: Aldobrandino! Leone! Genug! Ich er⸗ 
kläre dieſe Sache für beigelegt. Ich kenne euch beide 
als witzige Köpfe... Komm her, Leone, erzähl' uns 
etwas! Gib ein Abenteuer zum beſten, du Schwänke⸗ 
reicher! Wir wollen wett machen, was dir an Beifall 
verloren ging. Sieh, wie unſere Herrin dich mit den 
Augen bittet! Sie liebt deine Hiſtorien. Und unſer 
Meiſter Francesco ... ſteht ihm das Verlangen nicht 
in der Miene geſchrieben? Möchteſt du, daß Leone uns 
eine zärtliche Geſchichte erzählt, mein Francesco, — ja 
oder nein? 

Francesco Romano (rollt ſeine ſchwarzen Augen, 
ſchmunzelt, tut dann zum erſten Male den Mund auf 
und ſagt mit ſtarker, naiver Stimme): Ja. 

Lorenzo (ſehr erheitert): Hörft du's Leone? Der 
Meiſter verſteht ſich beſſer aufs Malen, denn aufs Wort⸗ 
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machen; doch was er fagt, hat Schwergewicht und Kern. 
Unmöglich, dich zu weigern. Fang’ an! Madonna iſt 
die Königin des Tages. Sie ruft dich auf, und dieſer 
edle Kreis erwartet deine Novelle. 

Leone: Nun alſo, aufgepaßt! Doch bitt' ich ſehr um 
Nachſicht bei den Herren Gelehrten. Ich ſchwatze wie 
mir's einfällt, ohne Kunſt. Ich bin kein Novelliſt, ich 
fable nicht, hab's auch nicht nötig zu fabeln wie ein 
Dichter. Ein Dichter, wie man weiß, genießt und liebt 
nur mit dem tintigen Gänſekiel; ich aber tu's mit einem 
anderen ergiebigen Stift... 

Geiterkeit. Bravo⸗Rufe.) 

Und demnach bericht' ich wahrhaftig, wie Cupido das 
letztemal mir hold geweſen. Hört zu! — In der Lom⸗ 
bardei, wo ich kürzlich bei einem Freunde zu Gaſt war, 
iſt ein Nonnenkloſter gelegen, das wegen ſeiner from⸗ 
men und im Geruche der Heiligkeit ſtehenden Abtiſſin 
großer Berühmtheit genießt. Nun gehört aber eine Baſe 
meines Freundes, namens Fiammetta, zu den Be⸗ 
wohnerinnen dieſes Kloſters, und da er ſie eines Tages 
am Gitter beſuchte, durfte ich ihn begleiten. Kaum 
hatte ich ſie erblickt, als ich in Liebe zu ihrer Jugend 
und Schönheit entbrannte, und an ihren Augen er⸗ 
kannte ich, daß auch ſie für ihr Teil nicht wenig Wohl⸗ 
gefallen an mir fand. Von nun an war all mein 
Trachten darauf gerichtet, wie ich mich ihr aufs innigſte 


zu nähern vermochte, und da ich in ſolcherlei Angelegen⸗ 
Mann, Fiorenza. 
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heiten nicht ohne Erfahrung bin, fo hatte ich bald einen 
Plan entworfen, wobei mir der Umſtand zu Hilfe kam, 
daß, wie mir berichtet ward, in dem Kloſter die Stelle 
eines Gärtners vakant war. Ich veränderte auf alle 
Fälle ein wenig mein Geſicht, indem ich mir den Bart 
ſchor, tat ärmliche Kleidung an und meldete mich bei 
der geſtrengen und heiligen Abtiſſin als Anwärter auf 
die Gärtnerſtelle, wobei ich zum Überfluß mir den An⸗ 
ſchein gab, als ſei ich ſtumm, was ein vortrefflicher 
Einfall war, da ich hierdurch die keuſche Dame noch 
vollkommener meiner blöden Ungefährlichkeit für ihre 
Schäfchen verſicherte. Ich ward angenommen und trat 
alsbald in Dienſt. Auch fügte es ſich gar bald, daß ich 
im Garten bei der Arbeit mit der reizenden Fiammetta 
zuſammentraf, mich ihr zu erkennen gab und ihr er⸗ 
klärte, daß ich, wie nicht ſtumm, ſo auch ſonſt mit keinem 
Leibesgebrechen behaftet ſei, wovon ich ſie herzlich bat, 
ſich genau und völlig zu überzeugen. Und da ihre 
Wünſche den meinen feurig entgegenkamen, ſo nahm 
ſie mich an dem erſten Abend, da ſich Gelegenheit bot, 
mit fich in ihre Zelle, wo ich die Nacht bei ihr verblieb; 
und ich verſichere euch: wenn ich bei der Arbeit des 
Tages aus Mangel an Übung es irgend hatte fehlen 
laſſen, fo zeigte ich mich bei derjenigen der Nacht hoͤchſt 
anſtellig und geſchickt. Ja, der Liebreiz meiner kleinen 
Fiammetta begeiſterte mich in mehr als einer Nacht zu 
großen Taten und hätte das noch in vielen Nächten ge⸗ 
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tan, wenn nicht der Neid unſerem Glücke ein Ende 
gemacht hätte. Zwei häßliche Nönnlein nämlich, die 
keinen Liebhaber hatten und insgeheim ſo gut ſie konn⸗ 
ten, ihren Bedürfniſſen abhelfen mußten, machten die 
Entdeckung, daß man den Bock zum Gärtner geſetzt 
habe, wurden von Mißgunſt gegen ihre liebliche 
Schweſter erfüllt und ſtanden nicht an, ihre Beobach⸗ 
tungen der frommen Abtiſſin zu hinterbringen. Um 
ſicher zu gehen, beſchloß man, uns auf friſcher Tat zu 
ertappen. Man paßte uns auf, und eines Abends ſpät, 
als Fiammetta mich wieder zu ſich eingelaſſen hatte, 
eilten die zwei neidiſchen Nönnlein vor die Zelle der 
Abtiſſin, pochten gar verzweifelt und meldeten, daß der 
Fuchs in der Falle ſei. Die nächtliche Störung mag 
der heiligen Frau ungelegen gekommen ſein, wie ſich 
erweiſen wird; doch ſprang ſie eilends aus dem Bette, 
fuhr Hals über Kopf in die Kleider und begab ſich mit 
den beiden Verräterinnen zu Fiammettas Zelle. Die 
Tür ward aufgeſprengt, Licht ward entzündet, und 
gunſere zärtlichſte Umarmung vor den Blicken preis⸗ 
gegeben. Fiammetta und ich waren anfangs ſchreck⸗ 
erſtarrt. Kaum aber hatte ich mich ein wenig geſammelt 
und die Abtiſſin, welche ſich in Schmähnamen und Ver; 
wünſchungen erging, ein wenig ſchärfer ins Auge gefaßt, 
als ich eines verwunderlichen Umſtandes gewahr ward. 
Die heilige Frau nämlich hatte, als ſie im Dunklen 
ihre Haube aufzuſetzen vermeint hatte, eine Prieſterhoſe 
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über den Kopf geftülpt, deren Kniebänder ihr gar ſeltſam 
an beiden Seiten auf die Achſeln hinunter hingen. Ma⸗ 
donna (ſprach ich, indem ich den Strom ihrer Schimpfrede 
unterbrach — und ſie machte große Augen, da ſie den 
Stummen reden horte — wollt doch zuvörderſt nur Euer 
Kopfzeug feſtknüpfen und ſaget hernach, was Ihr wollt! 
Da ward ſie ihres Fehlgriffes inne und ſtand wie mit 
Blut übergoſſen, denn ſie wußte wohl, wo der Beſitzer der 
Hoſe ſich befand. Wütend ſtürzte ſie fort und mit ihr 
die beiden Verräterinnen, ſo daß meine Fiammetta und 
ich allein zurückblieben und in dieſer Nacht noch einmal 
unbehelligt alle Seligkeiten des Himmels — — 

(Er hat unter wachſender Heiterkeit erzählt. Gewiſſe 
Pointen werden von den Künſtlern und Humaniſten 
ſtürmiſch applaudiert. Auch Fiore beteiligt ſich daran. 
Lorenzo, vollſtändig abgelenkt, iſt der Novelle mit kind⸗ 
licher Luft gefolgt. Gegen Ende der Geſchichte iſt im 
Zimmer eine tumultuariſche Fröhlichkeit entſtanden. 
Lorenzo lacht herzlich; die Künſtler wollen ſich aus⸗ 
ſchütten. Ploͤtzlich aber unterbricht ſich der Erzähler, 
und eine jähe Stille tritt ein.) 

Ein Page (ift vorn rechts durch den Vorhang ein⸗ 
getreten und meldet mit heller, klar vernehmbarer 
Stimme): Der Prior von San Marco. 

(Pauſe.) 

Poliziano (entſetzt, ohne feinen Ohren zu trauen): 
Was ſagſt du, Knabe?! 
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Der Page (eingeſchüchtert): Der Prior von San 
Marco. 

(Stille. Alle Blicke ſind in höchſter Ratloſigkeit auf 
Lorenzo gerichtet. Man ſieht nichts als offene Münder 
und verſtörte Augenbrauen.) 

Lorenzo (zum Pagen): Tritt näher, du. Wie 
heißt du? 

Der Page: Ich heiße Gentile, gnädiger Herr. 

Lorenzo: Gentile ... Das iſt hübſch. Geh' noch⸗ 
mals bis dorthin, Gentile, und komm' zurück. Ich ſeh' 
dich gerne; du verſtehſt zu gehen. Deine Hüften ſind 
fhön. Bleib’ fo ſtehen .. Aldobrandino, merk dir 
dieſe Linie. Nimm dieſen Ring, Gentile, weil du 
meinen Augen wohlgetan. Und den du meldeteſt, der 
trete nun ein. | 

Poliziano: Du wollteſt . 

Lorenzo: Ich will. 

(Der Page ab. Totenſtille. Der Vorhang wird 
wieder gehoben. Das fahle, gramvolle und leidenſchaft⸗ 
liche Profil des Ferrareſen ſchiebt ſich langſam ins 
Zimmer. — Es iſt von einer verſtockten Häßlichkeit und 
ſteht mit ſeiner wilden und knochigen Großzügigkeit in 
erſchreckendem Gegenſatz zu der Kleinheit und Schwäch⸗ 
lichkeit der übrigen Geſtalt. Es iſt von der Kapuze des 
ſchwarzen Überwurfes umrahmt, den der Mönch über 
der weißen Kutte trägt. Zwiſchen der heftig gebuckelten 
Naſe und der ſchmalen, kantigen Stirn iſt ein ſcharfer 
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Einſchnitt. Die wulſtigen Lippen find mit einer Art 
Innigkeit gefchloffen, ein Ausdruck, der die aſchfarbenen 
Höhlungen ſeiner Wangen noch zu vertiefen ſcheint. 
Die ſtark gezeichneten, an der Naſenwurzel zuſammen⸗ 
gewachſenen Brauen ſind emporgezogen, wodurch die 
Stirn in tiefe, wagerechte Furchen gelegt und den 
kleinen, von den Schatten der Erſchöͤpfung umlagerten 
Augen ein zugleich ſtumpf und tief ſchauender Ausdruck 
verliehen wird. Er iſt außer Atem von dem weiten und 
ſchnellen Gang, doch ſucht er, es zu verbergen. Seine 
Hände, jetzt noch in den Armeln ſeiner Kutte, ſcheinen 
wächſern und zittern, wenn er ſie erhebt. Seine Stimme 
iſt zuweilen von einer nervöſen Verzagtheit, zuweilen 
gewinnt ſie, man weiß nicht, woher, eine wilde und 
harte Kraft. 

Die Künſtler weichen bei ſeinem Eintritt tief ins 
Zimmer zurück, ſie geben ihm Raum im Überfluß. Sie 
halten ſich zu einander; einer ergreift den Arm des 
anderen, wendet ſich halb und ſtarrt über die Schulter 
mit gerunzelten Brauen, mit von Ekel, Verſtändnis⸗ 
loſigkeit und Furcht verzogenen Lippen auf den Mönch. 
So ziehen ſie ſich allmählich über die Stufen und nach 
links durch die Galerie zurück, mit ihnen die Huma⸗ 
niſten. Pico iſt der letzte, der verſchwindet. Neugierig 
wirft er noch Blicke hinter ſich auf die Gruppe der drei, 
die im Zimmer zurückbleiben, und entfernt ſich ſchließlich 
auch ſeinerſeits auf leiſen Sohlen. 
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Des Ferrareſen geradeaus gerichteter Blick trifft auf 
Fiore, die in kunſtvoll geordneter Haltung zu Lorenzos 
Füßen ſitzt. Er zuckt zuſammen, ein Ausdruck von Qual 
verftört einen Augenblick fein Geſicht. Dann reckt er ſich 
auf, faßt ſcharf Lorenzo ins Auge und beſchreibt mit Haupt 
und Oberkörper eine unbeſtimmt grüßende Bewegung.) 

Fiore (hat ſich erhoben. Die Hände auf dem hervor; 
tretenden Leibe zuſammengelegt, ſchreitet ſie mit ge⸗ 
ſenkten Lidern auf den Ferrareſen zu und ſpricht mit 
hoher, girrend eintöniger Stimme): Seid willkommen 
zu Careggi, Herr Prior. Darf man Euch Glückwunſch 
ſagen zu Eurer heutigen Predigt? Ich verſpätete mich 
ein wenig; doch kam ich genau zurecht, um ihre beſte 
Stelle zu hören... Ihr habt mich höchlichſt erbaut, 
ſeid des verſichert. Euere Produktion iſt von gewalti⸗ 
ger Art. — Nun? Warum verſtummt Ihr mir fo gänz⸗ 
lich? Es ziemt dem Künſtler nicht, Lobpreiſungen und 
Triumphe ſo ſtarr und ſtolz und ohn' ein Lächeln be⸗ 
ſcheidener Abwehr hinzunehmen. 

Der Prior (noch atemlos, mit gequälter Rauheit): 
Ich ſprach zu Euch im Dom. Ich will zu Euch nur 
ſprechen von meiner Kanzel. 

Fiore (künſtlich ſchmollend): Nicht jeder iſt ſo ſtreng. 
Man ſpricht zu mir von aller Künſte Kanzeln, man 
macht mich lächeln oder gewinnt mein Ohr ... und hat 
ſo viel an Blut und Feuer doch übrig, um auch im flachen 
Leben ein wenig lebendig mir zu begegnen. 
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Der Prior: Ich lebe nur auf meiner Kanzel. 

Fiore (künſtlich ſchaudernd): So ſeid Ihr tot hier 
unten? Hu, ja, das ſeid Ihr! Ihr ſeid fahl und kalt. 
Ich bin in dieſem Zimmer zuſammen mit einem Kran⸗ 
ken und einem Toten! ... Doch einſt, Herr Toter, einſt 
vor Zeiten, da lebtet Ihr, nicht wahr, und ſpracht zu 
mir hier unten 

Der Prior: Ich ſprach. Ich ſchrie. Ihr lächeltet. 
Ihr lachtet. Ihr ſtriemtet mich mit Schimpf. Ihr 
triebt mich hinauf — auf meine Kanzel. Und nun 
huldigt Ihr mir. 

Fiore: Ihr wählt ſtarke Worte. Das iſt Rhetorenart. 
Ich huldige Euch? Man huldigt mir, und wer es am 
beſten und feinſten zu tun verſteht, dem neige ich mich. 

Der Prior: Ich huldige Euch nicht. Ich ſchmähe 
Euch. Ich nenne Euch abſcheulich und verworfen. Ich 
nenn’ Euch Lockſpeiſe des Satans, Gift der Geiſter, 
Schwert der Seelen, Wolfsmilch für den, der trinkt, 
und Anlaß des Verderbens und Nymphe, Hexe, Diane 
nenn' ich Euch 

Fiore: Und ſagt es gut. Es braucht ſo viel Talent, 
zu ſchmähen wie zu preiſen. Und wenn mir alles das 
nun als die letzte und kühnſte Art von Huldigung er⸗ 
ſchiene? Könnt Ihr das denken? Wie? laßt hören! 
Ihr dächtet es Euch wohl gar?! 

Der Prior: Ich kann Euch nicht verſtehen. Ihr 
hoͤrtet mich im Dom. Ich bin ungeſchult und kann 
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nicht tändeln. Doch hörtet Ihr mich im Dom. Das 
Wort iſt ſchwer und heilig. Er, der mit dem Finger 
die Lippen ſchließt, Petrus Martyr, iſt mein Meiſter. 

Fiore: Wirken und fchweigen... Ich finde, Mag⸗ 
nifico, an Euerem Gaſt viel Ahnlichkeit mit Meiſter 
Francesco Romano. Doch ... mit dieſem Kranken zu 
plaudern, Herr Toter, ſeid Ihr ja wohl gewillt? Ihr 
kamet doch deshalb? Nun denn, ſo will ich gehen und 
wünſche den Herren die angenehmſte Unterhaltung. 
Viel Einverſtändnis wünſch' ich und ein reiches Ergeb; 
nis. Mir ſcheint, es kann nicht fehlen. 

(Sie ſchreitet die Stufen empor und entſchwindet 
nach rechts durch die Galerie. Während der folgenden 
Szene bricht der Abend herein.) 

7. 

Lorenzo (ſcheint den Ferrareſen vollſtändig vergeſſen 
zu haben, der ſeinen trübe brennenden Blick unverwandt 
auf ihn gerichtet hält. Geſenkten Kopfes blickt er von 
unten herauf ins Leere. Endlich, zur Situation zurück⸗ 
kehrend, rafft er mit einer rührenden Anſtrengung ſeine 
weltmänniſche Liebenswürdigkeit zuſammen und ſagt): 
Wollt Euch doch ſetzen, Padre! 

Der Prior (iſt von Müdigkeit verſucht, ſich auf 
einen Seſſel in der Nähe der Tür niederzulaſſen, hält 
ſich dann aber aufrecht): Vernehmt dies Eine, Lorenzo 
de' Medici! Ich ſah die Welt, ich kenne die Tücke der 
Fürſten und ihre übung in blutigem Verrat. Wenn 
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dies ein Fallſtrick iſt, wenn man mich hergelockt, um 
mir Gewalt zu tun und meiner ſich zu entledigen — 
hütet Euch wohl! Ich werde geliebt. Mein Wort ge⸗ 
wann mir die Seelen. Das Volk ſteht hinter mir. 
Ihr dürft mich nicht antaſten! 

Lorenzo (unterdrückt ein Lächeln): Ihr fürchtet? — 
Nicht doch! Seid unbeſorgt. Es ſei fern von mir, ver⸗ 
räteriſch Hand an einen außerordentlichen Mann zu 
legen. Bin ich ein Malateſta, ein Baglioni? Ihr werdet 
mir nicht gerecht, indem Ihr mich für ihresgleichen 
haltet. Ich bin nicht wild, nicht ohne Ehrfurcht. Ich 
weiß Euer Leben und Wirken ſo wohl zu würdigen, wie 
nur Einer aus Euerer Herde und Gemeinde. Darf ich 
dafür nicht bitten, daß auch Ihr auf meines gerecht und 
billig blickt? 

Der Prior: Was habt Ihr mir zu ſagen? 

Lorenzo: D... ich ſagte ſchon etwas davon. Aber 
Ihr ſprecht unwirſch. Auch ſeht Ihr leidend und über⸗ 
müdet. Ich täuſche mich nicht. Mein Auge iſt ſcharf 
dafür. (Mit aufrichtiger Teilnahme.) Euch iſt nicht 
wohl? 

Der Prior: Ich habe heute gepredigt im Dom. Ich 
war krank danach. Ich lag zu Bette. Ich verließ es 
nur auf Eueren Ruf. 

Lorenzo: Auf meinen... ganz recht. Das tut mir 
leid! So ſehr verzehrt Euch alſo Euere Leiſtung? 

Der Prior: Mein Leben iſt Qual. Fieber, Ruhr und 
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unaufhoͤrliche Gedankenarbeit zum Wohle diefer Stadt 
haben all meine Lebensorgane ſo geſchwächt, daß ich 
nicht die geringſte Beſchwerde mehr zu ertragen vermag. 

Lorenzo: Bei Gott, Ihr ſolltet Euch ſchonen, ſolltet 
ruh'n. 

Der Prior (verächtlich): Ich kenne keine Ruhe. 
Ruhe kennen die Vielen, die ohne Sendung ſind. 
Ihnen iſt leicht! .. Ein inneres Feuer brennt in 
meinen Gliedern und treibt mich auf die Kanzel. 

Lorenzo: Ein inneres Feuer... Ich weiß, ich weiß! 
Ich kenne dieſe Glut. Ich nannte ſie Dämon, Wille, 
Rauſch, doch ſie iſt namenlos. Sie iſt der Wahnſinn 
Eines, der ſich einem unbekannten Gotte opfert. Man 
verachtet die niedrig, die bedächtig Hauſenden und läßt 
ſie ſtaunen, daß man ein wildes, kurzes, inniges Leben 
wählt, ſtatt ihres langen, ängſtlich ärmlichen. 

Der Prior: Wählt? Ich habe nicht gewählt. Gott 
berief mich zur Größe und zum Schmerz, und ich ge 
horchte. 

Lorenzo: Gott oder Leidenſchaft! Ach, Padre, wir 
verſtehen uns! Wir werden uns verſtehen! 

Der Prior: Ihr und ich? Ihr läſtert. Warum 
ſandtet Ihr nach dem Prieſter? Ihr wirktet im Böſen 
Euer Leben lang. 

Lorenzo: Was heißt Ihr böfe? 

Der Prior: Alles, was wider den Geiſt iſt — in 
uns und außer uns. 
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Lorenzo: Wider den Geiſt ... Ich will Euch gerne 
folgen. Ich rief Euch, Euch zu hören. Ich bitte Euch, 
Bruder, glaubt an meinen guten Willen! Wenn Ihr 
gefälligſt mir ſagtet: Was heißt Euch Geiſt? 

Der Prior: Die Kraft, Lorenzo Magnifico, die 
Reinheit und Frieden will. 

Lorenzo: Das klingt ſanft und ſtark. Und dennoch 
. . . warum ſchaudert mir? Gleichviel, ich hör’ Euch. 
In uns, ſagtet Ihr? Und alſo auch in Euch? Ihr liegt 
im Kampfe auch mit Euch ſelbſt? 

Der Prior: Ich bin vom Weibe geboren. Kein 
Fleiſch iſt rein. Man muß die Sünde kennen, fühlen, 
begreifen, um ſie zu haſſen. Die Engel haſſen die 
Sünde nicht; ſie ſind nicht wiſſend. Es hat Stunden 
gegeben, da ich mich auflehnte wider die Rangordnung 
der Geiſter. Es ſchien mir, daß ich mehr ſei, als die 
Engel. 

Lorenzo (ausnahmsweiſe mit leiſer Ironie): Eine 
Frage, ſo kühn und feſſelnd, daß ſie würdig iſt, von 
Euch geſtellt zu werden. Doch eine Frage, lieber Bru⸗ 
der, die Euch allein angeht und die wir daher für heute 
unentſchieden laſſen wollen. Seht, ich bin krank, und 
mir iſt angſt ums Herz — ich mache Euch kein Hehl 
daraus — angſt um die Welt, um mich — was weiß 
ich — um die Wahrheit... Ich habe Troſt geſucht bei 
meinen Platonikern, meinen Künſtlern — und habe 
keinen gefunden. Warum nicht? Weil ſie alle von 
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meiner Art nicht find. Sie bewundern mich, mag fein, 
ſie lieben mich, und wiſſen nichts von mir. Höflinge, 
Redner, Kinder — was ſoll mir das? Seht, auf Euch 
zähl' ich, Padre. Ich muß Euch hören — über Euch 
und mich, muß mich vergleichen, mich verſtändigen mit 
Euch; dann werd' ich ruhig ſein, das fühle ich. Ihr 
ſeid nicht von den anderen. Ihr kriecht nicht ſchwatzend 
um meine Füße. Ihr habt Euch neben mir empor⸗ 
gerichtet und atmet fo hoch wie ich... Ihr haßt mich, 
Ihr verwerft mich, Ihr wirkt gegen mich mit Eurer 
ganzen Kunſt, — ſeht, und ich, ich bin nicht weit ent⸗ 
fernt, in meinem Herzen Euch Bruder zu heißen.. 

Der Prior (dem bei dieſem Worte eine Röte die 
hageren Wangenknochen gefärbt hat): Ich will Euer 
Bruder nicht ſein. Ich bin nicht Euer Bruder. Da 
hört Ihr es. Ich bin ein armer Mönch, ein Geiſtlicher, 
verachtet und verhöhnt wie alle meinesgleichen von 
einer ganzen frechen Welt des Fleiſches, und habe mich 
und in mir meine Art ſo hoch zu Ehren doch gebracht, 
daß ich Euch, einem Herren dieſer Welt, Euch, dem 
Magnifico, die Bruderſchaft hin vor die Füße werfe. 

Lorenzo: Ihr ſeht mich willig, Euch zu bewundern 
dafür. | 

Der Prior: Ihr ſollt mich nicht bewundern, Ihr 
ſollt mich haſſen! Und da ich Euch furchtbar ſein muß, 
ſo ſollt Ihr mich fürchten. Ich hörte viel von Eurer 
Liebenswürdigkeit, Lorenzo Medici. Sie ſoll mich nicht 
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umgarnen. Nochmals, was rieft Ihr mich? Es graut 
Euch vor dem Maße Eurer Greuel, und Angſt drängt 
Euch, mit Gott zu unterhandeln — nach den Bedin⸗ 
gungen der Gnade dürſtet Euch. Iſt es nicht ſo? 

Lorenzo: Nicht gang... faſt fo... Und unter 
handeln, ſeht, das will ich ja, das tu ich ja; doch Ihr 
ſeid ungeduldig. Laßt mich Euch ganz verſtehen! Wie? 
ich hätte wider den Geiſt gewirkt mein Leben lang? 

Der Prior: Das fragt Ihr? Iſt denn auch Eure 
Seele ruchlos, wie man ſich ſagt, daß Euere Naſe ge⸗ 
ruchlos ſei? Ihr habt die Verſuchung gemehrt auf 
Erden, des Satans Süßigkeiten, mit denen er qualvoll 
unſer Fleiſch durchſtrömt. Augenluſt habt Ihr auf⸗ 
gerichtet und aus den Wänden ſprießen laſſen in 
Florenz — und nanntet es Schönheit. Zur geilen 
Lüge habt Ihr das Volk verführt, die das Verlangen 
nach Erlöſung lähmt, Buhlfeſte zu Ehren der gleißen⸗ 
den Weltoberfläche habt Ihr entfacht und nanntet 's 
Kunſt 

Lorenzo: Ich ſehe eine ſeltſame Verfehrung ... Ihr 
eifert wider die Kunſt, und dennoch, Bruder, Ihr ſelbſt 
L auch Ihr ſeid ja ein Künſtler! 

Der Prior: Das Volk ſieht beſſer; es nennt mich 
einen Propheten. 

Loren zo: Was wäre ein Prophet? 
Dtäer Prior: Ein Künſtler, der zugleich ein Heiliger 

iſt. — Ich habe nichts gemein mit Euerer Augen⸗ und 
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Schaukunſt, Lorenzo de’ Medici. Meine Kunſt iſt heilig, 
denn ſie iſt Erkenntnis und ein flammender Widerſpruch. 
Früh, wenn der Schmerz mich befiel, träumte mir von 
einer Fackel, die barmherzig hineinleuchte in alle fürchter⸗ 
lichen Tiefen, in alle ſcham⸗ und gramvollen Abgründe 
des Daſeins, von einem göttlichen Feuer, das an die 
Welt gelegt werde, damit ſie aufflamme und zergehe 
ſamt all ihrer Schande und Marter in erlöfendem Mit⸗ 
leid. Es war die Kunſt, davon mir träumte. 

Lorenzo (in Erinnerung): Die Erde ſchien mir 
lieblich. 

Der Prior: Ich ſah! Ich ſah durch Schein und 
Lieblichkeit! Ich litt zu ſehr, um ſtolz nicht auf meiner 
Einſicht zu beſtehen. Wollt Ihr ein Gleichnis? In 
Ferrara war es. Ich war ein Knabe noch, als eines 
Tages mein Vater mich mit ſich zu Hofe nahm. Ich 
ſah die Burg der Eſte. Mit ſeinen Kumpanen ſah ich 
den Fürſten, mit Weibern, Zwergen, Luſtigmachern und 
ſchönen Geiſtern bei Tafel ſchwelgen. Muſik und Duft 
und Reigen und Gelage war alles ... Doch manchmal, 
leiſe, grauenhaft gedämpft, drang in den üppigen 
Tumult ein fremder Laut: der war ein Laut der Qual, 
ein Achzen, Winſeln und kam von unten, — von unten 
aus den fürchterlichen Kellern, wo die Gefangenen 
ſchmachteten. Ich ſah auch ſie. Ich bat und ward 
hinabgeführt in Gründe, darinnen Heulen und Entſetzen 
war. Und mit den Unglückſeligen hörte ich den Klang 
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der Feſtesluſt herniederdringen und wußte, daß keine 
Scham dort oben war, nicht ein Gewiſſen dort oben ſich 
rührte ... Da war mir's plotzlich, als müßte ich erſticken 
vor Haß und Widerſtand ... Und einen großen Vogel 
ſah ich in den Lüften, fchön, frech und ſtark und wohl 
gemut ſich wiegen. Und eine Pein ergriff mein Herz, 
ein Weh, ein Trotz und eine tiefe Drangſal, ein heißer 
Wunſch, ein ungeheurer Wille: Könnt' ich doch dieſe 
großen Flügel brechen! 

Lorenzo: So war das Euere Sehnſucht? 

Der Prior: Ich ſah der Zeit ins Herz, ſah ihre 
Hurenſtirn: ſcham — ſchamlos war ſie, froh und ſcham⸗ 
los, — begreift Ihr das? ſie wollte ſich nicht ſchämen! 
Die Kerzen nahm ſie vom Altar des Gekreuzigten und 
trug ſie zum Grabmal eines, der Schönheit geſchaffen 
hatte. Schönheit... Schönheit... was iſt fie? Iſt es 
möglich, nicht zu durchſchauen, was ſie iſt? Wo nicht 
— wer möchte ein Ding auf Erden erkennen, ohne 
von Gram und Ekel gehindert zu werden, es noch zu 
wollen? ... Wer? Wer? Die Zeit! Ihr alle! Nur 
ich, ich einzig nicht. Da floh ich, floh vor dem Greuel 
ſolcher Unbefangenheit, die Einſicht und Leiden und Er⸗ 
löſung verlachte. Ich floh ins Kloſter, rettete mich in 
die ſtrenge Dämmerung der Kirche. Hier, dacht' ich, im 
Weihbezirk des Kreuzes, hier hat das Leiden Macht. 
Hier herrſchen, ſo dacht' ich, Heiligkeit und Wiſſen, die 
sacrae litterae... Was ſah ich? Ich ſah das Kreuz 
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verraten auch hier. Die Stola und Kutte trugen, die 
für meine Brüder im Schmerze ich gehalten — ich ſah 
ſie abgefallen von der Majeſtät des Geiſtes. Geſchworen 
hatten ſie zum Feinde, zur großen Babel: und ich war 
allein auch hier. Seht, da begriff ich dies: Mich ſelbſt, 
mich einzig hatt' ich groß zu machen wider die Welt, — 
denn ich war ſtellvertretend und erkoren. Der Geiſt 
war aufgeſtanden in mir! 

Lorenzo: Wider die Schönheit? Bruder, Bruder, 
Ihr führt mich irr! Muß hier denn Kampf ſein? Muß 
man die Welt denn feindlich geſpalten ſehen? Sind 
Geiſt und Schönheit denn gegen einander geſetzt? 

Der Prior: Sie ſind es. Ich rede die Wahrheit, 
die ich erlitt. (Ein Zoͤgern. Es dunkelt ſtark.) Wollt 
Ihr ein Zeichen dafür, wann Unverſöhnlichkeit und ewige 
Fremoͤheit gelegt iſt zwiſchen zwei Welten? Die Sehn⸗ 
ſucht iſt dies Zeichen! Wißt Ihr von ihr? Wo Klüfte 
gähnen, da ſchlägt ſie ihren Regenbogenſteg, und wo ſie 
iſt, ſind Klüfte. Vernehmt, vernehmt, Lorenzo Medici: 
Es kann der Geiſt ſich nach der Schönheit ſehnen. Die 
Stunden der Schwäche, des Selbſtverrates und der 
ſüßen Schmach ſind es, da das geſchieht. Denn ſie, die 
frohe, die liebliche, die ſtarke, ſie, die das Leben iſt, ſie 
wird ihn nie begreifen, wird fremd ihn meiden, wird 
vielleicht ihn fürchten, mit Abſcheu von ſich weiſen, 
mitleidlos verhöhnen und ſo zurück ihn treiben zu ſich 
ſelber ... Aber begeben kann es ſich, Lorenzo Medici, daß 
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er hart wird in Qual und groß in Einfamfeit und daß er 
wiederkehrt als eine Kraft, der fich das Weib ergibt... 

Lorenzo: Was brecht Ihr ab? Ich lauſche ... Ich 
ſchließe die Augen und lauſche. Ich höre meines Lebens 
Melodie. Wollt Ihr ſchon ſchweigen? Es iſt ſo ſüß, 
ſich ſelbſt zu hören, ganz mühelos... Ich ſehe Euch 
kaum noch... Mag fein, das iſt die Nacht, mag fein, 
daß mir die Augen ſterben, da noch mein Geiſt lebendig. 
Doch ich lauſche. Ich Hör’ ein Lied — mein Lied — 
der Sehnſucht ſchweres Lied... Girolamo, erkennt Ihr 
mich noch nicht? Wohin die Sehnſucht drängt, nicht 
wahr? Dort iſt man nicht, — das iſt man nicht. Und 
doch verwechſelt der Menſch den Menſchen gern mit 
ſeiner Sehnſucht. Den Herrn der Schönheit hoͤrtet Ihr 
mich nennen, nicht wahr? Doch ich, ich ſelbſt bin häß⸗ 
lich. Gelb, ſchwach und häßlich. Die Sinne betete ich 
an, — mir fehlte ein Föftlicher. Ich bin geruchlos. Ich 
kenne den Duft der Roſe nicht, nicht den des Weibes. 
Ich bin ein Krüppel, bin mißgeboren. Iſt es nur mein 
Leib? Mit wüſten Trieben warf die Natur mich aus: 
doch noch den Rauſch, den Taumel habe in Maß und 
Rhythmus ich gezwungen. Schwelende Gier und Qual 
und düſtere Brunſt war meine Seele: aber zur frohen 
Flamme hab' ich ſie entfacht. Ein Bock, ein ekler Satyr 
war ich ohne die Sehnſucht, und wenn die Dichter mich 
den heiteren Olympiern geſellen, ſo weiß nicht einer von 
der langen Zucht, womit ich meine Wildnis bändigen 
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mußte. So war es gut. Der Mühelofe wird nicht 
groß. Wär ich ſchoͤn geboren, nie hätte ich zum Herrn 
der Schönheit mich gemacht. Die Hemmung iſt des 
Willens beſter Freund. Wem ſag' ich das? Euch, der 
da weiß, — der ſo gewaltig weiß, daß nicht dem ein⸗ 
fach Starken der Kranz des Helden beſtimmt iſt? Sind 
wir Feinde, wohlan, ſo ſag' ich, daß wir feindliche 
Brüder ſind! 

Der Prior: Ich bin nicht Euer Bruder! Vernahmt 
Ihr's nicht? Laßt Lichter bringen, wenn das Dunkel 
Euch ſchwächlich macht! Ich haſſe dieſe ſchnoͤde Gerech⸗ 
tigkeit, dies lüſterne Verſtehen, dieſe laſterhafte Duldung 
des Gegenteils! Sie ſoll nicht an mich! Laßt ſie 
ſchweigen! Ich kenn' ihn, dieſen Geiſt — zu gut! zu 
gut! Er weiche von mir! Ich höre Florenz, ich höre 
Euere Zeit — fein, frech und duldſam — aber mich, 
mich ſoll fie nicht entkräften und entwaffnen, mich nicht, 
mich nicht, — wißt das für immer! 

Lorenzo: Ihr haſſet die Zeit, und ſie verſteht Euch. 
Wer iſt der größere? 

Der Prior (mit Wildheit): Ich! Ich! 

Lorenzo: Vielleicht. Ihr alſo. Gut. Ich rief Euch 
nicht, zu ſtreiten. Und doch — verzeiht! Ich ſähe Euch 
gern einig mit Euch ſelber. Wie aber: Ihr ſcheltet den 
Geiſt, der Euch emportrug, von dem Ihr Euch zur 
Größe tragen ließ et.. Gebt Ihr mir Recht darin? 
Ich ſehe nicht Euere Miene. Mir aber erſcheinen die 
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Dinge fo: In einer Zeit, befchaffen, wie Ihr die unfere 
beſchaffen nennt, — fein, zweifleriſch und duldſam, neu⸗ 
gierig, ſchweifend, vielfach, unbegrenzt, — in ſolcher Zeit 
gilt die Begrenztheit ſchon als Genius... Vergebt! 
Ich ſtreite nicht, ich will nicht kränken, ich möchte klar 
ſehn über Euch und mich... Eine Kraft, die von der 
allgemeinen Zweifelſucht entſchloſſen ſich abſchließt, kann 
Ungeheures wirken. All die Kleinen, Feinen, ſie glauben 
nicht etwa — denkt ja nicht, daß ſie glauben! — ſie 
fühlen Kraft und unterwerfen ſich ihr... Verzeiht 
noch! Hört noch weiter! Mir ſcheint noch dies: Ihr 
ſchmäht die Kunſt und nutzt ſie in Eurem Dienſte doch 
aus. Euer Ruf und Ruhm ward laut, weil dieſe Zeit 
und Stadt das ſtolze Einzelweſen anbetet. Nie, nir⸗ 
gends hat man ſo viel Dankbarkeit und reichen Lohn 
gehabt für jeden, der auf eigene Art nach eigenem 
Ruhme ſtrebte. Wenn Ihr groß wurdet in Florenz, 
geſchah es nur, weil eben dies Florenz ſo frei, ſo kunſt⸗ 
verwöhnt iſt, Euch zum Herrn zu nehmen. Wär es 
das weniger — — um ein ganz Kleines nur weniger 
von Kunſt erfüllt, — zerreißen würd' es Euch, ſtatt Euch 
zu feiern. Ihr wißt das? 

Der Prior: Ich will das nicht wiſſen. 

Lorenzo: Darf man nicht wiſſen wollen? Ihr 
ſcheltet die unbefangenen, die nicht erkennen und ſcham⸗ 
los ſind. Schämt Ihr Euch nicht, die Macht noch zu 
gewinnen, da Ihr erkannt, wodurch Ihr ſie gewinnt? 
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Der Prior: Ich bin erkoren. Ich darf wiſſen und 
dennoch wollen. Denn ich muß ſtark ſein. Gott tut 
Wunder. Ihr ſchaut das Wunder der wiedergeborenen 
Unbefangenheit. (Bei der Cäſar⸗Büſte.) Fragte auch 
dieſer, wodurch er ſtieg? 

Lorenzo: Cäſar?! Ihr ſeid ein Mönch! Und Ihr 
habt Ehrgeiz! 

Der Prior: Wie hätt' ich keinen — da ich ſo litt? 
Ehrgeiz ſpricht: Das Leiden darf nicht umſonſt geweſen 
ſein. Ruhm muß es mir bringen! 

Lorenzo: Bei Gott, ſo iſt es! Wußte ich das nicht? 
Mönch, du haſt dies alles gar wunderbar erwogen! 
Ichſüchtig ſind wir Herrſcher, und ſie ſchelten uns ſo, 
weil ſie nicht wiſſen, daß wir's aus Leiden ſind. Hart 
nennen ſie uns und verſtehen nicht, daß es der Schmerz 
war, der uns ſo gemacht. Wir dürfen ſprechen: Seht 
ihr ſelber zu, die ihr's auf Erden ſo viel leichter habt. 
Ich bin mir Glück und Qual genug! 

Der Prior: Auch ſchelten ſie ja nicht. Sie ſtaunen. 
Sie verehren. Sieh ſie doch kommen zu dem ſtarken 
Ich, die Vielen, die nur ein Wir ſind, und ihm dienen, 
ihm unermüdlich dienend entgegenkommen 

Lorenzo: Obgleich ſein Eigennutz ganz offen zutage 
tritt 

Der Prior: Obgleich er die Dienſte ganz unerwidert 
läßt und fie als ſelbſtverſtändlich entgegennimmt. 

Lorenzo: Coſimo, mein Vorfahr ... ich kannt' ihn 


165 


noch... er war ein kluger und kalter Tyrann .. Sie 
brachten ihm den Titel: Vater des Vaterlandes. Er 
nahm ihn und lächelte und dankte nicht einmal. Nie⸗ 
mals vergeß' ich das! Wie muß er ſie verachten — 
dacht ich. Und ſeitdem hab' ich das Volk verachtet. 
Deer Prior: Die Schule der Verachtung iſt der 
Ruhm. 

Lorenzo: Er iſt die Würdeloſigkeit der Menge! Sie 
find fo arm, fo leer, fo ſelbſtlos felbftvergeffen ... 

Der Prior: So einfach, fo beherrſchbar .. 

Lorenzo: Nichts Beſſeres kennen ſie, als beherrſcht 
zu fein... 

Der Prior: Sie ſchreiben mir von allen Enden der 
Welt, ſie kommen von weit her, mir den Saum zu 
küſſen, in alle Lüfte künden fie meine Größe... Hab' ich 
ſie je gebeten darum und dank' ich ihnen jemals dafür? 

Lorenzo: Es iſt erſtaunlich! 

Der Prior: Ganz erſtaunlich iſt es! Seid ihr ſo 
nichtig, denkt man, in euch ſelbſt ſo müßig, daß ihr nichts 
Stolzeres wißt, als einem anderen zu dienen? 

Lorenzo: Ganz ſo! Ganz ſo! Man traut den Augen 
nicht, daß ſie ſo willig ſich beugen — und iſt's zufrieden. 

Der Prior: Lachen möchte man ob der Gefügigkeit 
der Welt... 

Lorenzo: Und lachend, lachend faßt man die Welt 
als williges Inſtrument, um drauf zu ſpielen - 

Der Prior: Sich darauf zu ſpielen! 
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Lorenzo (fiebriſch): O meine Träume! Meine Macht 
und Kunſt! Florenz war meine Leier .. klang fie nicht 
gut? Sie klang von meiner Sehnſucht. Von Schön; 
heit klang ſie, von der großen Luſt, ſie ſang, ſie ſang 
.. Dort! ... Ich ſehe fiel... Sie kommt, fie naht 
mir... alle Schleier finfen, und ihrer Nacktheit ſtürmt 
mein Blut entgegen! O Glück! O ſüßes Grauen! 
Bin ich erkoren, dich anzuſchauen, Venus Genetrir — 
du, die das Leben iſt, die ſüße Welt... Zeugende 
Schönheit, triebgewaltige Kunſt! Venus Fiorenza! 
Weißt du, was ich wollte? Das ewige Feſt — das 

war mein Herrſcherwille! ... O! Bleibe mir! Was 
weichſt du? Was verbleichſt du? Ich ſehe nichts mehr... 
Rote Wellen kommen ... Und ein Entſetzen kommt 
ein gieriger Schlund ... (Sinkend.) Biſt du — noch da 
— mit dem ich mich — verſtand? Sprich doch zu 
mir!... Angſt. Angſt .. Volterra. Blut! 
Ich leerte die Mitgiftkaſſen aus für Feſte und trieb die 
Jungfrauen zur Unzucht... Sprich raſch! Sprich 
raſch! Von den Bedingungen der Gnade 

Der Prior (bei ihm, haſtig, leiſe): Misericordiam 
volo ... Es find ihrer drei. Zum erſten: Reue 

Lorenzo (ebenſo): Ich will die Plünderung Vol⸗ 
terras bereuen und den Raub der Gelder... 

Der Prior: Zum zweiten: Daß du alles ungerechte 
Gut dem Staat zurückerſtatteſt. 
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Lorenzo: Mein Sohn foll es zurücerftatten.... 
Weiter... 

Der Prior (furchtbar flüſternd, mit befehlshaberi⸗ 
ſcher Geſte): Zum dritten dies: Daß du Florenz frei 
sibft... ſogleich ... auf immer... frei von der Herr⸗ 
ſchaft deines Hauſes! 

Lorenzo (ebenfo leiſe. Es iſt eine geheime und leiden⸗ 
ſchaftliche Unterhandlung der beiden Gegner): Frei für 
dich! — 

Der Prior: Frei für den König, der am Kreuze 
ſtarb. 

Lorenzo: Für dich! Für dich! Was lügſt du? Wir 
erkannten einander! ... Fiorenza, meine Stadt! Liebſt 
du fie denn? Sprich raſch! Du liebſt fie? 

Der Prior: Tor! Kind! Leg' dich zu Grabe mit 
deinem Spielzeug von Begriffen! Reißende Lieb', um⸗ 
ſchlingungsſüßer Haß — ich bin dies Wirrſal, und dies 
Wirrſal will, daß ich Herr werde in Florenz! 

Lorenzo: Unſeliger — wozu?! Was kannſt du 
wollen?! 

Der Prior: Den ewigen Frieden. Den Triumph 
des Geiſtes. Ich will fie brechen, dieſe großen Flügel... 

Lorenzo (in Schmerz und Verzweiflung): Du ſollſt 
das nicht! ... Elender! Du ſollſt das nicht!... Ich 
verbiete es dir, ich, der Magnifico! ... O, ich erkenne 
dich, du verrieteſt dich mir! Es ſind des Lebens Flügel, 
die du meinſt! Der Tod iſt es, den du als Geiſt ver⸗ 
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kündigſt, und alles Lebens Leben iſt die Kunſt! ... Ich 
will dir wehren! Noch bin ich der Herr!... 

Der Prior: Ich ſpotte deiner. Du ſtirbſt, und ich 
bin aufrecht. Meine Kunſt gewann das Volk! Florenz 
iſt mein. 

Lorenzo (im Paroxysmus): Ah! Unhold! Böſer 
Unhold! So ſollſt du mich ſtark und ruchlos ſehen! 
(Schreiend, beide Arme auf eine Seitenlehne ſtützend 
aus dem Seſſel emporgereckt): Herbei! Herbei! Man 
komme! Man ſoll kommen! Ergreift ihn! Bindet ihn! 
Die großen Flügel will er brechen! Verlies und Ketten! 
In die Löwengrube! Man töte ihn, der alles töten 
will! Mein iſt Florenz... Florenz... Florenz. 
(Er bricht zuſammen, rollt den Kopf in den Nacken. 
Und indes ſeine Augen ſich ins Weiße verkehren, be⸗ 
ſchreiben ſeine Arme eine letzte, umfangende Bewegung. 
— Eine Anzahl Bediente mit Wachsfackeln ſind von 
rechts vorn und über die Galerie ins Gemach ge⸗ 
drungen. Die Szene iſt plötzlich flackernd erleuchtet. 
Pico, Ficino, Poliziano, Pulci, Pierleoni und die 
Künſtler ſind entſetzt über die Stufen herbeigeeilt.) 

Pico: Lorenzo! 

Pier leoni: Er verſchied. 

Poliziano (verzweifelt): Lauro! Mein Lauro! 

(Eine neue Bewegung in der Galerie. Vier oder 
fünf beſtaubte Männer verſchaffen ſich haſtig 
Zutritt.) 
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Einer von ihnen: Gehör! Gehör! Uns ſchicken 
die hochedlen und erhabenen Signori! Die Stadt iſt 
in Empörung! Man ſprengt aus, daß der Prophet 
Girolamo verraten, gefangen, ermordet fei... Das 
Volk bricht nach Careggi auf. Es will den Bruder 
ſehn 

Der Prior (auf den Leichnam ſeines Gegners 
niederblickend): Hier bin ich. 

Fiore (wunderbar im Lichterſchein auf der Hoͤhe der 
Stufen): Mönch, hoͤrſt du mich? 

Der Prior (ſtarr aufgerichtet, ohne ſich umzu⸗ 
wenden): Ich hoͤre — 

Fiore: So höre dies! Steh ab! Das Feuer, das 
du entfachſt, wird dich verzehren, dich ſelbſt, um dich zu 
reinigen und die Welt von dir. Graut dir davor — ſteh 
ab! Hör auf, zu wollen, ſtatt das Nichts zu wollen! 
Laß von der Macht! Entſage! Sei ein Mönch! 

Der Prior: Ich liebe das Feuer. 

Er wendet ſich. Alles weicht auseinander; eine 
ſcheue Gaſſe tut ſich ihm auf. Und im Fackelſchein 
ſchreitet er langſam hindurch, hinauf, hinweg, in ſein 
Schickſal.) 


Ende 


Bereinen gegenüber Mamuffeipt. 
te das der liberfegung, vorbehalten. 
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Werke von Thomas Mann 


Buddenbrooks 


Roman. 60. Auflage. Geh. 5 Mark, geb. 6 Mark. 
Jubiläumsausgabe (50. Auflage) 
2 Bde. Geh. 10 Mark, geb. 12 Mark. 


Vier Generationen einer Lübecker Patrizier⸗Familie, vier 
Großkaufmanus⸗ Generationen läßt der Dichter vor uns einander 
ablöſen. Mit einer Technik, die nur ſtrengſte Selbſtzucht einer 
blutſtrotzenden Phantaſie abringt, wird das Hinſiechen dieſes 
gewaltigen Baumes — Familie Buddenbrook — in Bildern 
von vehementer Regſamkeit entwickelt. Was iſt das Wunder⸗ 
bare an dieſem unbewegten, mit feſter Chroniſtenhand Zeile um 
Zeile ſorgfältig aufgebauten Buche? Warum erleben wir an 
der eigenen Seele alle dieſe ſo gleichgültigen Geſchehniſſe, dieſe 
Tagtäglichkeiten eines weltabgeſchiedenen Bürgerhauſes, warum 
iſt es uns, wenn wir den Band dann vor uns hinlegen, weh und 
wund ums Herz? Iſt es die unerhörte Meiſterſchaft der Dar⸗ 
ſtellung, dieſe kalte, ruhige Macht der Erzählung? Iſt es der 
helläugige, ſonore Dichter, in deſſen Schatten dieſe Menſchen 
wurden und verdarben? Rühren wir nicht an dieſes zarte Ge⸗ 
heimnis. Es iſt das Märchen der Schöpfung. 

(Wiener Abendpoſt) 


Dieſer Roman bleibt ein unzerſtörbares Buch. Er wird 
wachſen mit der Zeit und noch von vielen Generationen geleſen 
werden; eines jener Kunſtwerke, die wirklich über den Tag und 
das Zeitalter erhaben ſind, die nicht im Sturm mit ſich fort⸗ 
reißen, aber mit ſanfter Überredung allmählich und unwider⸗ 
ſtehlich überwältigen. (Berliner Tageblatt) 


Der kleine Herr Friedemann 


Novellen. Geh. 2 Mark, geb. 3 Mark. 


Sechs kleine Kabinettſtücke pſychologiſcher Feinmalerei. Der 
Verfaſſer wäre berechtigt geweſen, das Shakeſpeareſche Wort: 
„Reif ſein iſt alles!“ als Motto über ſein Büchlein zu ſetzen. 
Wie viel gedrängte Lebensweisheit auf den nicht einmal 200 
kleinen Seiten! Beſonders verſteht es Thomas Mann, ſich in 
ſchiffbrüchig gewordene, aber von Haus aus „feine“ Naturen 
hineinzuverſetzen. Auch die Rückwirkung eines körperlichen 
Defekts auf die Pſyche des Mannes wird meiſterhaft geſchildert. 
Dieſes Problem, kombiniert mit der Grauſamkeit des ſchönen, 
verwöhnten Weibes, dem der Häßliche wenigſtens als Opfer 
gerade gut genug iſt, bildet den Inhalt der erſten Novelle, nach 
der das Buch heißt. Neben ihr iſt die Studie „Der Bajazzo“ 
die bedeutendſte; nicht etwa um die oft dageweſene, mehr oder 
weniger ſentimentale Erfaſſung des Bajazzoberufes handelt es 
ſich, ſondern um den Lebensgang eines aus gut bürgerlichem 
Hauſe ſtammenden jungen Menſchen, der von Kindheit an nicht 
die Anlage zu ernſtlicher Erfaſſung einer Lebensaufgabe hatte 
und nun allmählich, obwohl ihm die äußeren Bedingungen zum 
Glück nicht fehlen, alle Haltung, alles Selbſtvertrauen verliert. 
Hier leſen wir: „Es gibt nur ein Unglück: das Gefallen an ſich 
ſelbſt einzubüßen. Sich nicht mehr zu gefallen, das iſt das Un⸗ 
glück — o, und ich habe das ſtets ſehr deutlich gefühlt. Alles 
übrige iſt Spiel und Bereicherung des Lebens, in jedem anderen 
Leiden kann man ſo außerordentlich mit ſich zufrieden ſein, ſich 
ſo vorzüglich ausnehmen. Die Zwietracht erſt mit dir ſelbſt, das 
böſe Gewiſſen im Leiden, die Kämpfe der Eitelkeit erſt ſind es, 
die dich zu einem kläglichen und widerwärtigen Anblick machen...” 

(Berner Bund) 


Triiſtan 
Novellen. Zehnte Aufl. Geh. M 3.50, geb. M 4.50. 


Thomas Mann iſt eminent muſikaliſch. Man kann das nicht 
bloß aus gelegentlichen delikaten Außerungen über Werke der 
Tonkunſt, an den bis zur zitternden Senſibilität geſteigerten 
Muſikergeſtalten, die er geſchaffen, man kann das noch überzeugen⸗ 
der aus der durchaus rhythmiſchen Art ſeiner gleichſam ſchwingen⸗ 
den Proſa erkennen. Sein Stil, ein gemeißelter, bewußt er⸗ 
worbener Stil, iſt der Stil eines allmächtigen, durchaus taktfeſten 
— Dirigenten. Er hat Geſtalt, Selbſtgewicht. Bei aller Reſerve 
iſt dieſer Stil artiſtiſch im Sinne der wirfungsficheren Ruan⸗ 
cierung. Eine beſondere Eigentümlichkeit ſind die Leitmotive, 
wiederkehrende, der Erinnerung behilfliche, zur Verdeutlichung 
wirkſame, feſtverbundene Charakteriſtika. Die einzelnen Stücke 
ſind mit zärtlichem Geſchmacke gerundet. Thomas Mann iſt viel⸗ 
leicht der feinſte deutſche Proſaautor der Jetztzeit. Seine Art iſt 
abſolut germaniſch, beziehungsweiſe nordiſch. Nichts Franzöſiſches, 
woran ſo ſehr unſer Schrifttum krankt, iſt an ihm zu entdecken. 

Als die wunderbarſte Gabe dieſer durchaus raſſereinen Künſt⸗ 
lerperſönlichkeit erſcheint mir die Novelle „Triſtan“. Dieſe innige 
Ironie, Selbſtironie des Geſtalters in allen Geſtalten, iſt das 
Köſtlichſte, das ich ſeit langer Zeit genießen durfte. Wie triumphiert 
hier das Vitale ſelbſtverſtändlich, grauſam⸗überzeugend. Robuſte 
Tatſächlichkeit iſt Leben, alles andere Poetendünkel, Traum. Und 
Menſchen aus feineren Stoffen ſind nur zum Leiden da. Kaum 
kann der Konflikt der wahnſinnig⸗idealiſierenden, vielleicht ſo das 
Allertiefſte im unbegreiflichen Daſein der Individuen ſeheriſch 
verkündenden Künſtlerpſyche mit dem Objekt — Umwelt, Menſch 
als Typ — ergreifender dargeſtellt werden. 

(Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung) 


Königliche Hoheit 


Roman. 30. Auflage. Geheftet 5 Mark, gebunden 
6 Mark, in Leder 8 Mark. 


.. Und doch war noch ein Problem ſcheu umgangen: das 
Problem nämlich von der Unwahrſcheinlichkeit einer Fürſten⸗ 
exiſtenz innerhalb des modernen Lebens, von der vollkommenen 
Verbindungsloſigkeit eines ſolchen Daſeins mit all den Millionen 
anderer Seienden, von der kunſtvoll erzeugten und erhaltenen 
Einſamkeit der Hoheit, von ihrer innerſten Fremdheit gegenüber 
den einfachſten Realitäten. Um ſich an dieſen Stoff zu wagen, 
bedurfte es einer Unbefangenheit von meiſterlicher Ruhe und Größe. 
Dazu einer vollkommenen kriſtallklaren Objektivität in politiſchen 
Dingen. Die Tragödie des Einſamen konnte nur ein Einſamer 
ſchreiben, der Zärtlichkeit für die latente Tragik der Einſamkeit 
hat und zugleich das ironiſche Lächeln über ihre Schiefheiten. 
Alſo Thomas Mann ... Er hat ſich zum zweitenmal für 
ſeinen eigenen Stoff eine eigene Form geſchaffen, und die deutſche 
Literatur beſitzt noch kein Werk, an dem dies, als von verwandter 
Art, gemeſſen werden könnte... Vor großer Arbeit, ſei fie 
praktiſcher oder künſtleriſcher Natur, ſtehe ich immer in Ehrfurcht. 
Dieſes Werk nun ſtellt eine ſo tiefgründige, umfaſſende und be⸗ 
deutende Arbeit dar, es gibt eine ſolche Summe kultureller 
Schilderungen, geſellſchaftskritiſcher Einſichten, poeſievoller 
Stimmungen, ironiſcher Randgloſſen, unausgeſprochener Tragik, 
bildneriſcher Anſchauungskraft, völligſter Menſchenkenntnis, daß 
man in der Überfülle des Erlebens begreifen muß, das Buch iſt 
eine ungewöhnliche Tat! Und es iſt deutſch ganz und gar. Rur 
einem deutſchen Dichter konnte die Intuition zu dieſem ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlichen Stoff kommen. 
(Hamburger Nachrichten) 
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